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Vorwort. 



iMacIifoIgende kleine Schrift ist ursprünglich als 
Anhang der Encyklopaedia Americana, einer von 
Hrn. D. Franz Lieber sehr verdienstlichen Be- 
arbeitung des Leipziger Konversations-Lexikons, 
erschienen, und, obwohl in einigen wenigen Ex- 
emplaren besonders abgedruckt, doch in letzterer 
Form nie in den Buchhandel gekommen. 

Es scheint mir zwar, als ob beinahe Jeder, 
der sich für Sprachen im Allgemeinen interessirl^ 
eine englische Schrift im Original lesen könne; 
da ich jedoch mit Grund voraussetzen kann , dass 
jenes umfangreiche , und zum Theil Uebersetzun- 
gen aus dem Deutschen enthaltende Werk in 
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Deutschland nur in den Händen Weniger ist, so 
glaube ich durch ihre Uebertragung nichts lieber- 
flüssiges zu unternehmen. Wer diese wenigen, 
Inhalt vollen Bogen nicht befriedigend, und den 
Ueberblick, den sie ihm- gewähren, nicht voll- 
ständig genug findet, der bedenke die oben er- 
wähnte Art ihrer Entstehung, aus der von selbst 
erhellt, dass sie nicht eigentlich für den Sprach- 
forscher von Profession, sondern für den denken- 
den Leser im Allgemeinen geschrieben wurden. 
Wir zweifeln indessen nicht, dass bei den weni- 
gen vorhandenen Hülfsmitteln zur Erlernung der 
indianischen Sprachen, die dem europäischen Ge- 
lehrten zu Gebote stehen, auch der Pliilolog Neues 
darin finden. wird. 

Was die Kenntniss der Sprachen des nördli- 
chen Amerika anbelangt, von denen nachfolgen- 
\ de Schrift hauptsächlich handelt, so kann ich nicht 
] umhin, mit freudigem Stolze zu bemerken, dass 
I selbst auf diesem Felde der Wissenschaft, welches 
\ durch Lokalität und Verhältnisse fast ihrem Auge 
\ entrückt und andern Nationen angewiesen schien, 
[Deutsche das Meiste und Wichtigste gethan. In 
Bethlehem , dem Hauptsitze der Herrenhuter in 
den vereinigten Staaten, findet sich eine ganze 
kleine Bibiiothek von Handschriften: Wörterbü- 
cher, Sprachlehren u, s. w. verschiedener indiani- 



scher Dialekte, von den Missibnarien der Bruder- 
schaft verfasst, und zur Belehrung der Jüngern 
Brüder dort niedergelegt War Beförderung der 
Wissenschaft auch nicht der eigentliche Zweck 
dieses Fleisses, so verdient doch der kluge Eifer, 
der sie das wahre Mittel finden liess, das Chri- 
stenthum unter den Indianern am folgereichsten 
zu verbreiten : vorherige genaue Befreundung mit 
Sprache und Sitten der zu Bekehrenden, nicht 
allein die dankbare Anerkennung des Menschen- 
freundes im Allgemeinen, sondern des Denkers 
besondei^, der in der Kenntniss des Zusammen- 
hanges der Sprachen den Hauptschlüssel zu der 
der Weltgeschichte sieht. 

Die Resultate des Fleisses jener deutschen' 
Missionarien waren jedoch nur schriftlich vorhan- 
den, mithin der Welt verschlossen ; die wenigen 
verwandten Leistungen englischer und amerikani- 
scher Geistlichen des siebenzehnten und achtzehn- 
ten Jahrhunderts schienen, obwohl gedruckt, in 
gänzliche Vergessenheit begraben. Es war daher 
als ein bedeutender Schritt zur Beförderung der 
Wissenschaft zu betrachten, dass im Jahr 1816 
die Aufmerksamkeit der amerikanischen philo- 
sophischen Societät der Wissenschaften zu Phila- 
delphia (deren erster Präsident Franklin gewe- 
sen) sich auf diesen Gegenstand richtete,, und 
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dessen Erforschung demjenigen ihrer Mitglieder 
übertragen ward, das die europäische wie die 
transatlantische gelehrte Welt als im höchsten 
Grade dazu befähigt anerkennt. Hrn. D u P o n- 
ceau's ordnende Hände brachten Licht in dies 
€haos, und dem rühmlichen Beispiele der pen- 
sy^lvanischen Gesellschaft, die im Jahre 1819 zu- 
erst ihre Verhandlungen darüber dem Publikum 
mittheilte, und die Herausgabe und englische Ue- 
bersetzung eines der wichtigsten jener deutscheu 
Bücher besorgte, folgten bald die historischen Ge- 
sellschaften von Massachusetts und Bhode Island, 
indem sie einige bedeutende ältere Sprachwerke 
von Neuem abdrucken liess, zum Theil begleitet 
von erläuternden und gelehrten Noten D u P o n - 
ceau's und des Verfassers nachfolgender Schrift. 
Näliere Auskunft darüber wird der Leser am 
Schlüsse der Anmerkungen finden. 

Was bei hundert andern Schwierigkeiten der 
Erlernung der indianischen Sprachen bis jetj^t l}e- 
sonders hinderlich gewesen, ist der Mangel an 
Uebereinstimmung in der Orthographie der Gram- 
matiker oder sonstigen Verfasser der dahin gehö- 
rigen Schriften. Um eine entfernte Idee der Aus- 
sprache der indianischen Wörter und Namen zu 
bekommen, haben wir vor allen Dingen nach der 
Nationalität des Schriftstellers zu forschen, in des- 
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sen Buche wir sie finden : ein und dasselbe Wort 
nimmt sich, schwarz auf weiss, so verschieden 
im Englischen, Französischen, Deutschen oder 
Spanischen aus, obwohl die einfachere Schrei«, 
bung der beiden letzten Nationen verhältnissmäs-* 
sig nur wenig von einander abweicht, und eine 
oder die andere daher die zweckmässigste zw 
allgemeinen Annahme scheint. Der Verfasser 
dieser Schrift fühlte diesen Nachtheil auf das Deut-- 
Kchste und sein Bestreben ging daher schon lange 
dahin, gewisse Grundsätze der Rechtschreibung 
für die indianischen Sprachen öffentlich festzu- 
stellen. Er wählte dazu die Aussprache der 
deutschen Lettern, als die einfachste und 
zweckdienlichste, von der spanischen nnd italiä- 
nischen, wie der dänischen und schwedischen sidi 
wenig unterscheidend, und mit der französischen 
in den meisten Vokalen übereinstimmend, wäh- 
rend die englische von allen andern abweicht, 
mehr auf Laime als Grundsatz gebaut scheint und 
eine Menge von überflüssigen Buchstaben noth- 
wendig macht. Das einzige w macht eine Aus- 
nahme. Es hat in den indianischen Sprachen den 
englischen Laut. Sowohl unser w als unser v und 
f ist ihnen gänzlich fremd. Diese Grundsätze 
dienen natürlich auch fiir nachfolgende Schrift, 
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ausser bei den aus englischen Schriftstellern citir- 
ten Stellen 9 wo meist die englische Aussprache 
beibehalten 5 wie auch eigen angemerkt ist Dies 
gilt namentlich auch von denjenigen Anmerkun- 
gen, deren Hauptinhalt wir dem North, American 
Review entlehnt. Der geistreiche Verfasser des 
Aufsatzes über die indianischen Sprachen hält die 
wunderliche englische Orthographie mit der steif- 
sten Konsequenz fest, und scheint sie für die ein- 
zige richtige zu halten ; im» aber schien es das Ue- 
bersetzerrecht zu überschreiten, die darin ange- 
führten Wörter und Phrasen in deutsche Sylben 
umzuschmelzen, um so mehr, da wir, nur mit dem 
Auge nicht mit dem Ohr empfangend, uns der 
Gefahr ausgesetzt hätten , englische statt indiani- 
g«^er Töne wiederzugeben. 
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Die ursprünglichen Sprachen des amerikaniseh^n Fest* 
landes bieten yerschiedene Phänomene dar^ deren Kennl» 
niss 3^ einer richtigen Sprachtheorie onerlasslich scheint» 
Es ist wahr) dass wir seit lange unsere Systeme allge- 
meiner Grammatik gehabt haben, oder in andern 
Worten , unsere Sprachtheorien , wie sie Ton der gerin^ 
gen Anzahl europäischer und asiatischer Zungen, die 
bisher Tau den Gelehrten studirt worden, haben her- 
geleitet werden können ; allein aus den reissenden Fort- 
schritten, welche unser -Zeitalter in der vergleichenden 
Sprachforschung vorzüglich vermittelst der ungeschrie-* 
benen Dialekte barbarischer Nationen gemacht hat, lässt 
sich mit Grund glauben , dass in unsern Theorien noch 
einige wichtige Modificationen gemacht werden müssen» 
Unter den verschiedenen ungeschriebenen Sprachen ge- 
währen uns die des amerikanischen Festlandes viele neue 
und schlagende Thatsachen. Wir lernen von unserm 
gelehrten Landsmann Herrn Du Ponceau^ aus dessen 
Schriften wir beinahe alles herleiten , was über die all- 
gemeine Charakteristik dieser Dialekte bekannt ist, dass 
aus ihnen „eine wunderbare Organisation hervorgeht^ 
„welche die Sprachen der Ureinwohner dieses Landes 
9, von allen Idiomen der bekannten Welt unterscheid 
„det.^^ Dieser ausgezeichnete Sprachkenner war es, 
der zuerst den merkwürdigen Charakter, welcher, so 
weit es bekannt ist, durch alle Sprachen Amerika*8 
geht, von Grönland bis zum Cap Hörn, entdeckte, und 
der Welt bekannt machte. Alle Beobachtungen, welche 
seit der Herausgabe seines Berichtes an die amerikanische 
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philosophische Societät zu Philadelphia im Jahre 1819 
aa damals noch nicht bekannten indianischen Sprachen 
gemacht worden sind, haben seine Theorie — oder, wie 
er es ausdrückt, das allgemeine Resultat einer Menge 
von ihm mit Sorgfalt gesammelter Fakta — bestätigt» 
Dies« Resultat hat gezeigt, dass die erstaunende Man* 
nichfaltigkeit der Formen der menschlichen Rede, wie 
sie im östlichen Himmelsstriche herrscht, im westlichen 
nicht existirt« Wir finden hier keine einsylbige Sprache, 
wie das Chinesische und die ihm verwandten Idiome; 
keine analytische, wie die des Nordens von Europa; 
kein solcher Contrast bietet sich dar, wie der, für den 
oberflächlichsten Beobachter in das Auge springende, 
zwischen den verwickelten Formen des Baskischen und 
den in Vergleich mit ihnen einfachen des nachbarlichen 
Franzosischen und Spanischen. Aber ein und dasselbe 
System, bloss mit solchen Verschiedenheiten, als die 
Varietät der Gegenstände erzeugt, scheint durch alle zu 
gehen. Von den zahlreichen Ideen, welche dieses Genus 
menschlicher Sprachen durch die blosse Form der Worte 
darbietet, hat Herr Du Ponceau es polysynthe- 
tisch genannt. 

Es ist ebenfalls eine Thatsache, sagt derselbe Ge* 
lehrte , dass die amerikanischen Sprachen reich an Wor* 
ten sind, wie regelmässig in ihren Formen, und dass sie 
in beiden Hinsichten keinem andern Idiom nachstehen» 
Die Aufmerksamkeit, sowohl der Gelehrten Enropa's als 
dieses Landes, ist auch durch diese Thatsachen erweckt 
worden, aber^'sie haben doch nicht gänzlich die Vorur* 
theile verdrängen können, die so lange gegen die Spra- 
chen wilder Völker bestanden haben. Der Stolz der 
Civilisation sträubt sich , Fakta wie diese anzuerkennen, 
weil sie zeigen,, wie wenig Philosophie und Wissenschaft 
mit der Formation der Sprache zu thun haben. Eine 
unbestimmte Idee ist noch herrschend , dass die Idiome 
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barbarhfdher St&mme tief anter denen gebildeter Nationen 
stehen müssten , and emsig werden Beweisgründe dafür 
aafgesacht, nicht allein rücksichtlich ihrer geringern 
Aasbildung, die nnbedenkliiA zugegeben werden wurde, 
sondern auch für die comparative Unvollkommenheit ih- 
rer Organisation. 

So will z. B. der Baron Wilhelm y. Humboldt, 
ein gelehrtes Mitglied der beiiiner Akademie der Wissen- 
schaften, in.'^iner geistTollen und tie&innigen Disserta- 
tion über die Formen der Sprachen *)y während er zagiebt, 
dass die der amerikanischen Indianer reich, methodisch 
and künsdich in ihrem Baue sind , ihnen doch nicht den 
Besitz dessen zugestehen, was er hier ächto gram- 
matische Formen nennt, weil, sagt er, ihr« 
Worte nicht flektirt, wi^ die de^ Griechischen , Latein 
nischen und Sanskrit, sondern vermöge eines andern 
Processes, den .er Agglutination nennt, gebildet 
werden ; and in dieser Voraussetzung weist er ihnen ei- 
nen geringem Bang unter den Sprachen an, aus dem 
Gesichtspunkte ihrer Fähigkeit betrachtet , die Ideenent«- 
wickelung zu befördern. Wir hören indessen, dass dieser 
ausgezeichnete Gelehrte bey fernerer Prüfung den Mei- 
nungen Du Poncean's in vielen Stucken , wenn nicht 
in allen , nachgegeben hat« Er muss sicheclioh in der 
Grammatik der Delaware-Spradbie von Zeisberger, diä 
seitdem unter Hhi. D. P's Aufsicht von der Phil. GeseUschaftf 
übersetzt und herausgegeben ist, diejenigen Flexions« 
formen, die er mit Recht bewundert, gefiinden und sich 
überzeugt haben , dass das Verfahren , was ihm gefiOlf 
Agglutination zu nennen, nicht das einzige ist, was 
unsre Indianer zu ihrer Ideeniiombination und Wortbil- 
dung anwenden. 



*) Ueber das Entstehen der grammatbchen Formen und ihren 
Einfluss auf die Ideenentwiokeluog« Berlin 1822. 
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Dies8 eigenthümliche Verfahren , Worte zasammen 
zu schmelzen, ist, wie Herr Du Ponceau in seiher 
■Vorrede zu Zeisbergers delawarischer Grammatik ' be-^ 
merkt, ohne Zweifel das Merkwürdigste in den indiani^ 
sehen Sprachen. Es ward zuerst von Egede erwähnt^ 
in seiner Beschreibung Grönlands. Hr. Heckewelder 
l&s9t sich umständlich darüber aus im ISten Brief seiner 
Correspondenz mit Herrn Du Ponceau*}. Vermittelst 
dieses Zusammenschmelzens , sagt Gouverneur Colden, 
indem er von den Irokesen spricht, vermögen diese 
Völker ihre Wortanzahl bis ins Unendliche zu vermehr 
ren. -Keine der Sprachen der alten Welt, .von der wir 
Kenntniss haben, scheint diesen Vorzug zu besitzen» 
Eine Menge von Ideen werden durch einen Process ver-^ 
bunden, den man Agglutination nennen mag, ^enn man 
die Benennung annehmlich findet, der aber, welchen 
Namen er auch empfangen möge, dem Sprachforscher 
nichts desto weniger ein Gegenstand der Verwunderung 
ist. Ein Beispiel aus der Delaware*Sprache wird von die- 
sem Verschmelzen eine klare Idee geben. Hr. D u P o n-* 
ceau bemerkt: „ich habe dieses Wort wegen seines 
Wohlklangs gewählt , gegen den auch das zarteste italiä- 
nische Ohr nichts wird einzuwenden haben. ^^ 

„Vrenn eine delawarische Frau mit einem kleinen 
Hunde oder Kätzchen spielt, oder einem andern jungen 
Thiere, pflegt sie oft zu sagen: KuligaUchts / was ich 
übersetzen möchte: gieb mir deine hübsche kleine Pfote! 
oder: was für eine hübsche kleine Pfote! <^ Dieses Wort 
ist folgendermassen zusammengesetzt: 

k ist das unzertrennliche Fürwort der zweiten Person 
und kann du oder dein bedeuten nach dem jedes- 
maligen Sinne» 



*) Transactions of the Historical and Literary Gomittee.of the 
Am. phlL ßeciety. 



ith ist ein Theil des Wortes wuiiij schon, hübsch. 

Es hat auch noch andre Bedeutungen^ die hier nicht 

her gehören. 
gai ist ein Theil des Wortes wichgat, Bein, Pfote. 
ichti ist eine Diminutivendong, und fuhrt die Idee der 

Kleinheit entschieden mit sich. 
So sagt die Indianerin in einem einzigen Worte: deine 
kleine hübsche Ffote, und drückt durch die Bewegung, 
die sie dazu macht, entweder die Aufforderung aus, ihr 
sie zu reichen , oder nur ihre schmeichelnde Bewunde- 
rung derselben.^^ 

„Auf eben die Weise i&t pilape^ ein Jungling, aus 
piMt (keusch, unschuldig) unAlenäpej ein Mann, ge- 
bildet. Es möchte schwer sein, eine schönere Ideen- 
combination in einem einzelnen Worte in irgend einer 
bestehenden Sprache zu finden. Ueberhaupt weiss ich 
keine, ausser diesem Welttheile, in welcher Worte auf 
diese Weise verschmolzen würden. Der Frocess besteht 
in der Zusammensetzung einzelner Theile verschiedener 
Worte , so dass in dem Hörer zu gleicher Zeit alle- die 
verschiedenen Ideen erweckt werden ^ die jedes für sich 
ausdruckt.^' 

„Allein diess ist nicht die einzige Art der Indianer, 
ihre Ideen in Worte zu gestalten. Sie haben .viele der 
Foruien der Sprachen, die wir so sehr bewundern ~r- des 
Griechischen, Lateinischen, Sanskrit und Slavonischen — 
vermisöht mit denen ihnen eigenthümlichen. Mit Recht 
hat die Menge von Begriffen, die in ihren Sprachen sich 
in ein einzelnes Yerbum zusammendrängen, die Auf- 
merksamkeit der Gelehrten aller Theile der Welt erweckt. 
Es sind nicht sowohl ihre transitiven Conjugaiionen , die 
zu gleicher Zeit den Begriff der handelnden und leiden- 
den Person ausdrücken, die sie bewundert haben: diese 
haben die hebräische und andere orientalische Sprachen 
mit ihnen geioein} wena a^oh nicht mit decselbea reichen 
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Munnichfalrigkeit der Formen» lAber wenn wir zwei 
Verba mit den dazwischen liegenden Begriffen sicli zu 
eins gestalten sehen, wie z. B. im Delawarischen : n^ 
dschingiwipoma *) (ich liebe nicht mit ihm zn essen , ich 
esse nicht gern mit ihm), so haben wir Ursache genug, 
uns zu verwundern, vorzüglich wenn wir den künstlichen 
Bau dieser Sprachen mit' der Einfachheit des Chinesischen 
und der ihm verwandten Dialekte der alten Welt ver- 
gleichen. << 

„Auch sind, es nicht allein die Zeitworter, die in 
indianischen Sprachen auf so merkwürdige Weise Ideen 
zusammenschmelzen : es iitt ebenfalls der Fall mit andern 
Redetheilen. Nehmen wir z. B. das Adverbium» Hieran 
hängt sich häufig der abstrakte Begriff der Zeit. Wenn 
die Delawaren zum Beispiel sagen wollen: wenn du 
nicht wiederkommst -— pflegen sie es durch maf-^ 
tatfch giuppiweque auszudrücken, was folgenderm^sen 
zusammengestellt ist: 

mattttj negatives Adverbiam« 

tschj Futurumzeichen, womit das Adverb, fiektirt ist. 

gluppiwequcy zweite Person des Pluralis, gegenwär- 
tige Zeit ^ Subjunktiv, yomMethnm gluppiechtoHy 
umkehren, zurückkehren. 
Auf diese Weise ist jede Idee , die in diesem Satze be- 
griffen ist, klar zu verstehen. Die subjunktive Form zeigt 
die Ungewissheit der Handlung, und das Zeichen der 
zukünftigen Zeit, in Verbindung mit dem Adverb, zeigt 
auf eine noch nicht gekommene Zeit hin , und die viel- 
leicht gär nicht eintreten mag. Die lateinische Phrase 
JiiH veneris drückt alle diese.Bedeutungen aus; allein das 
Englische tfyou do i»o^co«i^, und das Französische st vous 
ne venez pag haben bei weitem nicht dieselbe nette Präzi- 



*) Nach dem Abbe M o 1 i n a exislirt dieselbe Form in der Spra- 
che von Chili: HuoHclooUamu^'iiii Wünsche nicht mit ihm zu essen. 



sion. Die Idee, welche im Lateinischen undDelawarSschen 
sich bestimmt in der suhjunl^tiven Form ausspricht, muss 
im Englischen und Französischen aus den Wörtern %/*ttnd«» 
hergeholt werden ; sonst kann ans nichts ersehen-^erden, 
dass von einer zukünftigen Handlung die Rede ist. Und 
wo die beiden ersten Sprachen alles mit zwei Worten 
ausdrücken, brauchen die zwei letztern fiinf, indem sie 
eine geringere Anzahl von Begriffen enthalten.^^ — Hr. 
Du Ponceau fragt darauf sehr richtig: „welche von 
allen diesen grammatischen Formen verdient nun das 
Epithet barbarischt^^ — - 

Dieser sehr flüchtige Ueberbli<& der allgemeineii 
Struktur der indianisdien Sprachen , an einigen Beispie- 
len des Delawarischen erläutert, wird wenigstens uns 
überzeugen , dass ein nicht geringer Grad von Kunst und 
Methode bei ihrer Formation gewaltet habe. Herr Du 
Ponceau hat die allgemeinen Resultate seiner mühsa- 
men und iiusg^dehnten Forschungen im Gebiete der ame- 
rikanischen Sprachen, wie sie auf dem ganzen Continente 
von Grönland bis zum Cap Hörn gesprochen werden, in 
folgende Sätze zusammengefasst : 

1) Die amerikanischen Sprachen sind im Ganzen reich 
an Worten und grammatischen Formen, und es herrscht 
in ihrer verwickelten Construktion die grösste Ordnung, 
Methode und Regelmässigkeit. 

5) Diese verwickelten Formen, die er polysynthe- 
tisch nennt, existiren in allen Sprachen von Grönland 
bis zum Cap Ilorn. 

3) Diese Formen weichen wesentlich von denen der 
alten und neuen Sprachen der alten Welt ab. 

In Nordamerika wählte er zur genauem Prüfung die 
drei vorzüglichen Muttersprachen , Karalitisch ( Sprache 
4er Fskimo's und Grönländer), Delawarisch und Iro- 
kesisoh ')• 
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In Mittdiamerika die Poconchisprache (in Gaatamala 
gesprochen ), das eigentlich Mexicanische , und den pa- 
rasipavischen Dialekt. 

In Südamerika Caraibisch nnd Araucanisch. 

Um allgemeine Resultate zu erhalten , wie die oben 
dargelegten , war es weder nöthig noch nützlich , gleich 
zuerst in genaue Einzelnheiten einzugehen, und den 
LfOser durch eine ausgebreitete Darlegung zahlreicher 
Idiome zu verwirren« Vielmehr schien der weiteste Spiel- 
raum der beste, und wohlgethan, Beispiele von den 
entferntesten Enden desselben zusammen zu ziehen. Auf 
diese^ Weise können wir einen Standpunkt annehmen, 
von dem wir alles beherrschei) , allgemeine Regeln fest- 
setzen, nnd uns nach Ausnahmen umsehen. Diese und 
andere Resultate erschienen , als sie zuerst bekannt ge- 
macht wurden, so ausserordentlich in den Sprachen von 
„Wilden," dass oberflächliche Theoretiker, die sich 
auf ihre eignen erträumten Grübeleien stützten, oder 
blosse Praktiker, <fie unbedingt dem unzusammenhängen- 
den Berichte unwissender indianischer Dollmetscher trau- 
ten, dreist und anmassend die Richtigkeit derselben in 
Abrede stellten. Der gelehrte Verfasser und sein ehr- 
würdiger Freund, der Hr. Prediger Hecke weld er, der 
zuerst die öffentliche Aufmerksamkeit auf diesen Gegen- 
stand gezogen , wurden ziemlich ohne Umstände behan- 
delt, der erste als ein Enthusiast, mit dessen Urtheile die 
Gefühle davon gelaufen seien; der zweite aufs mildeste, 
als ein gutmüthiger Ignorant, und beinahe, wenn nicht' 
ganz als ein offenbarer Betrüger, in Betreff einer Spra- 
che, dife er vierzig Jahre stndirt hatte. 

Hr. Du Ponceaü wies, als ein wahrer Philosoph 
nnd Freund der. Wissenschaft, diese unwürdigen, ver- 
steckten Bemerkungen durch Berufung auf Thatsachen 
zurück, und zwar mit einer Nachsicht und Würde, und, 
mögen wir hinzusetzen , mit einer Kenntniss seines Ge- 



genstandes, die von seinen Geg^mm als die sefawerste 
seiner Zarechtweisangen hat gefühlt werden müssen« 
Indem er bestimmt verneint, ein enthusiastischer oder 
adsschliesslicher Bewunderer der indianischen Sprachen 
SU sein , gründet er seine Beweise, znr Elrwiedernng, auf 
unwidersprechliche Thatsachen, die von Missionarien 
oder andern Schriftstellern unserer Zeit berichtet werden. 
Wenn er es jedoch der Mühe werth gefunden hätte , so 
wusste er wohl, dass Zeugnisse derselben Art in sehr 
alten Schriftstellern hätten gefunden werden können , die 
selbst bei seinen Gegnern nicht hätten in den Verdacht 
des Enthusiasmus in Sachen der Philologie kommen kön- 
nen; und diese Beweise hätten jenen Gegnern wohl be- 
kannt sein müssen , und hätten in redlichen Gemüthern 
die unverdienten Bemerkungen , deren wir eben gedach- 
ten, unterdrücken sollen. Wir wollen ein Paar Beispiele 
aus den altern Schriftstellern geben. 

Der ausserordentlichen Fähigkeit der Wortyerschmel- 
zung, welche die indianischen Sprachen so merkwürdig 
auszeichnet, gedenkt vor langer Zeit der berühmte Mis- 
sionarius Neuenglands, Apostel Eliot genannt. In sei- 
ner Grammatik der Sprache der Massachusetts -Indianer 
(zuerst erschienen in Cambridge, N. England 1666; neu 
aufgelegt in Boston 1822 ) drückt er sich so darüber aus: 
„diese Sprache gefallt sich sehr im Verschmelzen der 
Worte der Abkürzung wegen , um viel in wenig Worten 
sagen zu können, obwohl diese manchmal lang sind, was 
vorzüglich theils durch die vielen Sylben, welche die 
grammatische Regel erfordert^ theils durch die ergänzen- 
den Sylben und merkwürdige Sorgfalt für den Wohllaut 
verursacht wird.^^ 

Dann wieder, indem er eines auffallenden Zuges 
dieser Sprachen, des Mangels des Verbums sein^ ge- 
denkt: „wir haben kein vollkommen unterscheidendes 
Wort für das Verbom Snbstantivum, wie.in den gelehrten 



— 10 — 

Sprachen und in unserem Englisch; aber es findet eine 
regelmässige Zosammensetzang Stfitt , wobei viele Wprte 
za Substantiven Veiben gemacht werden , ^' — wovon er 
ein Beispiel anfuhrt, das zu der noch heutigen Tages in 
diesen Sprachen existirenden Weise der Wortbildung 
durchaus passt; „ Die erste Art von Substantiven Yerbf n 
wird gemacht, indem man eine von folgenden Endungen 
dem Worte beifügt: yen^oo^ a-ooy o-oo, mitBeobacb- 
tung der gehörigen Euphonie; und diess ist so, sei das 
Wort ein Nomen, wie z. B. tcosketomp^o-oo (er ist ein 
Mensch), oder ein Adnomen wie : wampiyeu-oa (es ist 
weiss) , oder sei das Wort ein Adverb oder desgleichen/^ 

Was den Wortreichtbum dieser Sprachen anbetrifft» 
so bemerkt Herr Du Ponceau, man habe gesagt 5 und 
werde von Neuem sagen, „dass Wilde^ die bloss wenige 
Begrifib haben , nothwendig' auch nur wenige Wörter 
brauchen, und dass ihre Sprachen daher nothwendiger- 
weise arm sein müssten;^^ welche Behauptung er folgen* 
dermasseii beantwortet: ob Wilde viel oder wenig Be- 
griffe haben , ist nicht meine Sache zu bestimmen ; alles^ 
was ich sagen kann, ist, wenn es wahr ist, dass sie nur 
wenige haben , so ist es nicht weniger gewiss , dass sie 
viele Wörter haben, sie auszudrücken; ja ich könnte 
sagen, dass sie eine unzählbare Menge von Wörtern 
haben; denn, wie Golden bemerkt, „sie haben»die Ge- 
walt, sie bis ins Unendliche aus zusammengesetzten zu 
vermehren.^^ Als einen fernem Beweis fuhrt er an, dass 
Zeisberger's Lexicon von e|ner der irokesischen Spra- 
chen des Onondägo (Deutsch - Indianisch) aus einer 
Handschrift von 7 Quartbänden besteht, 1775 voUger 
schriebene Seiten deutscher Wörter und Sätze mit ihrer 
Uebersetzung in das Indianische; ' wobei er mit Recht 
bemerkt, dass es nicht viele Lexica von diesem UmfEinge 
gebe^ und wenn diess, woran zu zweifeln kein Gsnnd da 
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ist, mit echten irokesischen Wortern angefallt ist, so ist 
es überflüssig, noch von der Armuth dieser Sprache zu 
reden. ^' 

Wir fügen noch ein Zengniss aas älterer Zeit hinzn, 
die nordamerilcanischen Dialekte betreffend. Es ist das 
des berühmten Roger Williams*), der in der Kennt- 
niss d^ indianischen Sprachen ausgezeichnet war. Schon 
1649 gab er sein schätzbares kleines Werk „Ein Schlüs* 
sei zur Sprache Ton Amerika^ *) (d. i. von Nenengland) 
heraus; er sagt, indem er sein Buch beschreibt: „Das 
Englische für jedes indianische Wort oder Satz steht in 
grader Linie dem Indianischen gegenüber. Aber bisweilen 
stehen zwei Wörter für dieselbe Sache da; denn ihre 
Sprache ist ausserordentlich reich , und sie haben mandi- 
Bial 5 oder 6 Wörter für eine und dieselbe Sache. ^ 

Dieselbe Wörterfülle findet sich in den Sprachen 
* Mittelamerikas , wie der europäischen Welt längst durch 
Clavigero's mexicanische Geschichte bekannt war; 
und ebenfalls in den Sprächet^ des südlichen Theiles un-^ 
seres Continents, wie aus der schätzbaren Geschichte von 
Chilis vom Abb6 Molina, zu ersehen ist. Wir müssen 
uns begnügen , bei gegenwärtiger Gelegenheit bloss auf 
jene Werke zu verweisen , da unser eigentlicher Gegen- 
stand die Sprachen Nordamerika« sind; in Betreff 
derer Mittel- und Südamerikas wird der Leser in den 
angeführten und einigen andern Werken eine vollkom- 
mene Widerlegung der oben erwähnten Behauptungen 
finden ')• 

Wir besitzen bis jetzt noch nicht Data genug, um 
genau bestimmen zu können, wie viele Hauptstämme 
oder Familien von Sprachen es in Nordamerika giebt. 
Jefferson hat in Notizen über Virginien, auf Nach- 



*) VHeder herausgegeben 1827 von der histor. GeseUschafl 
von Rhode -blaad. 
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richten, die, wie erzugiebt, sehr unToUkomiiieii waren, 
die Mejnüiig gewagt , dass sie sehr zahlreich seien ; und 
fiihrt dann fort, von diesem angenommenen Zustande der 
Dinge eine Folgerung zu ziehen zu Widerlegung der in 
der christlichen Welt aufgenommenen Meinung vom Alter 
der Erde. Seine Schlussfolge , die zu voreilig in einigen 
allgemein gelesenen Schriften aufgenommen worden , ist 
folgende: „so un voltkommen unsere Kenntuiss von denen 
in Amerika gesprochenen Sprachen auch ist, so ist sie 
doch hinreichend, folgende merkwürdige Thätsache zu 
entdecken. Wenn wir sie nach den Wurzeln ordnen, 
aus denen sie deutlicher Weise erwachsen sind, und das 
Nämliche mit ^denen der rothen Bewohner Asiens thun, 
so finden vnr wahrscheinlich 20 sogenannte Wui^l^lspra- 
chen in Amerika für eine in Asien; weil, wenn sie je 
dieselbe waren , sie doch alle Aehnlichkeit mit einander 
verloren haben. Eine Trennung in Dialekte kann das 
Werk weniger Generationt^n sein; allein dass zwei Dia- 
lekte so weit von einander abweichen sollen, dass sie alle 
Spuren ihres gemeinsamen Ursprungs verloren haben, 
diess erfordert einen unermesslichen Zeitraum , vielleicht 
einen nicht geringern , als Viele d^m Alter der Erde ge- 
ben. Dass eine grössere Anzahl dieser radikalen Sprach- 
änderungen unter ^en rothen Menschen in Amerika Statt 
gefunden, als in Asien, beweist, dass jene von grösserm 
Alterthume sind *). " 

Dieser berühmte Schriftsteller war jedoch in grossem 
Irrthum in dem, was er als eine merkwürdige Thatsache 
annimmt. Die Wurzelsprachen dieses Continents, statt 
80 zahlreich zu sein, als er voraussetzt, so weit wir aus 
den nicht bloss angenommenen, sondern wirklichen That- 
"sachcn, die wir nun besitzen, urtheilen können, sind 
nur wenige an ZahL Die verschiedenen Dialekte Nord- 
amerikas, z. B. ostwärts des Laufes des Mississippistro- 



— 13 — 

mesy^ scheinen auf drei, höchstens auf Tier, Haaptstämroe 
xorüökgefuhrt werden zu können. Nämlich: 

1) Karalitisch oder Sprache der Grönländer und £s- 
kimo's» 

2) Irokesisch» 

3) Das Leoape oder Delawarische. 

4) Der fleridische Stamm. 

Mit den Eskimo*s beginnen jene umfassenden gramma'* 
tischen Formen j weiche die amerikanischen Sprachen 
charakterisiren , und einen auffallenden Contrast bilden 
mit denen der gegenüberliegenden europäischen Ufer 
Islands, Dänemarks, Schwedens m s. w.: ein deutlichen 
Anzeichen^ dass die Bevölkerung Amerikas nicht ur-*^ 
sprünglich von jenem Theile des alten Continents aus-» 
gegangem 

Die irokesischen Dialekte werden von den 
sechs Nationen, den Wyandeten oder Huronen, und an- 
dern nördlichen Stämmen gesprochen. 

Der Stamm des Lenape oder Delaware ist der 
weit verbreitetste östlich vom Mississippi. Dieselbe 
Sprache, in verschiedene Mundarten sich absondernd, 
findet sich durch die weitausgedehnten Gegenden Gana- 
das f^ von der Küste Labrador bis zur Mündung des Flus« 
ses Albany, der in die Hudsonsbei fällt, und von da bis 
zum See der Wälder (Lake qf the woods) , uqd ist offen- 
bar die Sprache aller Volker dieser Landschaften , ausge- 
nommen der Irokesen , die bei weitem weniger zahlreich 
sind. Ausserhalb Cänadas giebt es nur wenige Irokesen. 
Wie gesagt, aller übrigen Völker Sprachen bis zum Mis* 
sissippi hin sind Zweige vom Stamme Lenape. Als die 
Europäer hier ankamen , waren diese Indianer im Besitz 
der ganzen Küste von Nova Scotia bis nach Virginien. 
Wir hören, dass sie daher Wapanachki oder Abena- 
kis (Männer des Ostens) genannt wurden; bei la 
Hon tan und einigen Andern heissen sie Algonkins. 
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Auch in den sich von der Seekfiste ans nach dem Innern 
dehnenden Landstrichen finden wir Dialekte desLenipe*)« 
Der floridische Stamm begreift, xvie sein 
Name anzeigt, die Sprachen, die an den südlichen Glän- 
zen der vereinigten Staaten gesprochen werden. Von 
allen die3en Sprachen ist uns das Delawarische von den 
nördlichen und das Thirokische von den südlichen (wel- 
ches letztere wir für jetzt zum floridischen Stamme rech* 
nen) am besten bekannt — ersteres vermittelst Herrn 
Du Ponceau's Correspondenz mit Herrn Hecke wei- 
der, und durch seine Herausgabe der Zeisbergerschen 
delawarischen Grammatik; letzteres theik durch die 
Missionarien im Lande der Thirokis, theils durch die 
Zeitung, die von den Einwohnern selbst herausgegeben 
und gedruckt wird; denn diese haben grössere Fort- 
schritte in der Kultur gemacht, als irgend eine andere 
indianische Nation ^). Wir werden demnach den allge- 
meinen Gegenstand dieser Schrift durch, aus diesen Spra- 
chen entlehnte, Beispiele erläutern. Beide sind von 
verschiedenem Stamme, und werden daher so viel Auf- 
klärung geben , als der Leser im Allgemeinen wünsushen 
wird, und mit dem Plane unserer Schrift vereinbar: ist. ^ 
Wir wollen der Ordnung unserer eigenen Sprachlehren 
folgen; 

l)Der Artikel. 

In Eliot's alter Grammatik des Massachusetts -Dia- 
lekts und in Zeisberger's vorher erwähnter Grammatik 
des Delawarischen wird des Artikels als eines Redetheiles 
gar nicht erwähnt; Hrn. Du Ponceau's Forschungen 
jedoch brachten ihn zu dem Schluss y dass sie einen be- 
sässfn, wie er in seinen Noten zu der neuen Ausgabe, 
der Eliotschen Grammatik eigen anführt; was auch Hr* 



*) S« AnmerkoDg 1. 
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Qecice welder, dessen Brief über, den Gegenstand dort 
«abgedruckt ist, bestätigte. Dieser Artikel, mo oder m\ 
wird sowohl für unser ein als für unser der gebraucht; 
allein man bedient sich dessen nicht häufig, da die Worte 
auch ohne ihn genugsam verstanden werden. 

Im Thirokischen finden wir nicht irgend ein be- 
stimmtes Wort als Artikel ; in erforderlichen Fällen aber 
gebrauchen sie das Zahlwort eins, oder die demonstra- 
tiven Fürwörter, diess und jenes, je nachdem es dem 
ursprünglichen Sinne der Wörter, die wir nun Artikel 
nennen , gemäss ist. 

2) NeniiTVÖrter. 

a) Fälle. 

Die Indianer haben , allgemein zu reden , keine De* 
klinationen, d^ h. die Nennwörter werden nicht, wie im 
Lateinischen uncT Griechischen , durch Flexion deklinirt. 
Nach Zeisberger giebt es jedoch im Delawarischen in 
zwei Fällen, im Vokativ und Ablativ (letzterer von Da 
Ponceau der Lokalfall genannt), eine Flexion. 

Der Nominativ ist der einfache Name der Sache, 
E. B. lennOj der Mensch, sipu^ der Fluss. 

Der Genitiv wird ausgedrückt, indem der so zu 
gebrauchende Gegenstand unmittelbar vor den im Nomi- 
nativ stehenden gesetzt wird, manchmal mit Beifügung 
des unzertrennlichen Pronomen der dritten Person, w^ alg 
wenn wir im Deutschen sagen „Hans sein Buch für 
Hansens Buch'').^' Getannitowit quüall (Gottes 
Sohn). Nihillalquonk wtanglotcagan ( des Herren Tod), 
in welchem letztern Beispiele ang/otcagan Tod bedeptet; 
w das unzertrennliche Pronomen sein, und /, nur der 
Euphonie wegen, eingeschoben ist. 



*) Näüer erklärt unter Fronomina« 
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^ Der Dativ wird durch Flexion des Verbunui aitg* 
gedruckt, und durch vorgesetzte oder angehängte Sylben^ 
wie nachher erklärt werden wird; z. B. nemilaUj ich 
gebe ihm, milnp^ er gab ihm, ndellupj ich sagte ihm* 

Der Accusativ wird auf ähnliche^eise gebildet $ 
n^dahottittj ich liebe ihn. Getannitowit fC quilayala^ ich 
furchte Gott, wörtlich , Gott, ich furchte ihn. 

Der Vokativ wird im Delawarischen durch diö 
Endsylbe an gebildet; auch durch enk^ wenn das Fürwort 
unser davor steht, Nihillalan^ oQerr; wetochemelU 
enkj o unser Vater. 

Der Ablativ oder Lokal durch tnk und unL Er 
bezeichnet in, auf, au 9, von u. s« w«; z. B. utenink 
fC da^ ich gehe nach der, in die Stadt; utenink noom^ 
ich komme von, aus der Stadt; wachtschunk noom, ich 
komme von dem Hügel, ockunk, bei seinem Vater ^J* 

b) Der. Singular hat im Allgemeinen keiue beson-» 
dere Flexion , ihn von dem piural zu unterscheiden, 
ausser in der dritten Person, wo er in / endet, meisteii* 
theils in leäll (im Delawarischen). Der Plural wird auf 
verschiedene Weise flektirt. Es giebt eine einfache Zahl 
des Plurals, z. B. unser Vater, oder meine Väter; und 
auch einen doppelten Plural: unsere Väter. Substantiva 
werden gewöhnlich mit dem unzertrennlichen Pronomen 
possessivum zusammengezogen, das im Singular n für 
die erste , k für die zweite , w oder o für die dritte Per-^ 
son ist. Beispiel: Singular: noock^ mein Vater; Sin- 
gular mit dem Plural : noochena , unser Vater. Doppel- 
ter Plural: noochenana, unsere Väter. Die Verdoppelung 
einer Sylbe , wie z. B. in der ersten Person , nana , in 
der zweiten wawä , und wawawall in der dritten , zeigt 
den doppelten Plural an. So in der zweiten Person kooch 
Dein Vater, koochuwa Euer Vater, koochuwawa Eure 
Väter. 



l 
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W^nn von Teratorbenen Personen die Rede ist, so 
heisst der Plural naningaj noochena unser Vater, noo- 
ehenamiMga nnsere verstorbenen Väter ^). 

Der Gegenstand der Ein- und Mehrzahl erfordert noch 
«ine Bemerkung zur fjrklftmng eines auffallenden Zuges 
dieser Sprachen. Einige von ihnen , wie z. B. das Qua» 
lanesische in Südamerika, haben nur eine einfache Zähl 
und entbehren einor bestimmten Form for die Mehrheit^ 
die zu bezeichnen sie das Wort viele brauchen, odet 
die Zahlen selbst. Andere wiederum, als z. B. die 
Thirokis, haben nicht allein den Singalar und Plural, 
sondern auch einen Dual , wie die griechische und andere 
Sprachen des östlichen Festlandes; während eine dritte 
Klasse nicht allein den Singular , Dual und allgemeinen 
unbegrftnzten oder unbestimmten Plural bat, sondern 
noch eine zweite Form des Plurals, den einige Schrift- 
steller den ausschliesslichen, andere den beson- 
dern, wieder andere den beschränkten genannt ha- 
ben. Wir wollen dies durch ein Beispiel erläutern. 

Im Delawarischen Wird unser Plural wir durch 
kÜuna und niluna ausgedrückt; mit dem Verbuni ver- 
bunden zu einem vorgesetzten h' oder n' verkürzt, wie 
z.B. A'|»tfiM{aiMeiieeii, im Allgemeinen: wir haben gehört^ 
wir alle haben gehört j ohne eine besondere Anzahl von 
Personen im Sinne zu haben, n* pendameneen hingegeii 
heisst: wir insbesondere, wir, Mitglieder der Familie, 
Nation, Gesellschaft u. s. w. Wenn diese bestimmte Be* 
ztichnong nicht beabsichtigt ist, wird immer die Form 
k^tnMy oder A\ die Abkürzung derselben, gebraucht; 
z. B. kibma e^lenape-^witj wir Indianer, d. h. alle In-^ 
dianer. Wir werden Gelegenheit haben , in unsern Be^* 
merkungen über die Verba wieder auf diesen Gegenstaiif 
zu kommen f )• 



• f^n 



— 18 — 

e) Oeachle^htflwdrten 
Wir finden keine Flexionen, männliches, weibliches 
oder sächliches Geschlecht zu bezeichnen; allein vermit- 
telst einer höchst wnnderbaren und abstrakten Einthei- 
lung werden alle Nomina in zwei aligemeine Klassen 
gesondert, belebte und unbelebte. Zu der erstea 
gefaöreniThiere, Bäume, alle grösseren Gewächse, wäh- 
rend jährliche Pflanzen und Kräuter in die letztei^' Klasse 
gerechnet werden. Maskulinum und Femininum wird) 
wo es noth wendig ist, durch Worte gleichbedeutend mit 
männlich und weiblich unterschieden. 

d) Diminutiva. 

Im Delawarischen werden diese bei belebten Gegen- 
ständen durch das Suffixum tit gebildet, durch es bei 
unbelebten; lenno der Mann, lennotü das Männchen; 
wikwam ein Haus, wikwames ein Häuschen«. Wenn die 
Bede von einem hübschen kleinen Thiere ist, wird is 
oder «cA»« gebraucht: mamalü, ein junges Reh , kuligah 
schiSj dein hübsches Pfotchen (oben angeführt }• 

3) A d j € k t i V a. 

Es giebt ihrer nicht Tiele; denn diejenigen Worte, 
die in den meisten andern Sprachen Adjektivasind, sind 
hier Verba, und haben, wenn auch nicht Flexionen oack 
allen Personen , noch Terachiedne Zeiten. Ohne Zweifel 
mussD. Edwttrds in diesem Sinne verstanden. werden j 
wenn er von einem der delawarischen Dialekte, sagt: 
j, die Mohikans haben in ihrer - ganzen Sprache keine 
„Adjektiven, wenn man nicht die Zahlen oder Wörter, 
„wie alle, viele, dahin rechnen will«^^ Wir ipfwäh-^ 
Ben dieser Bemerkung, weil sie oft in europäiscbent 
Schriften angeführt worden ist und irrige Folgerung^a^ 
iie'>PhiloBophie der Sprache betreffend, daraus g^emacht 
sind* Dieselben Bemerkungen lassen sich auf die thir 
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rokische Sprache anwenden. Die Grade der Vergleichnng 
werden meistentheils, doch nicht immer, durch ein Wort 
ausgedrückt, ungefähr gleichbedeutend mit unserem mehr 
oder meist. Zahlen können ebenfalls unter die Adjek- 
tiven gerechnet werden. Wenig Indianer sind gewohnt, 
sehr hoch zu zählen, aber ihre Sprachen bieten dielMlittel 
dazu , sowohl als die unseren , dar , und seit dem Ver- 
kehr der Europäer mit ihnen sind sie mehr in die Ge- 
wohnheit gekommen. 

4) Pronomina. 

a) Personliche Pronomina. 

Sie sind zertrennlich oder unzertrennlich, 
werden jedoch häufiger in der letztern Form gebraucht, 
wovon Beispiele oben gegeben sind. (S. Nomina.) Wenn 
zwei Pronomina zusammenstehen , so wird im Delawari- 
schen das letztere oder passive Pronomen durch eine 
Flexion des Yerbums ausgedrückt Näheres darüber un- 
ter der Konjugation der Verben. Das persönliche 
Pronomen verbindet sich selbst überdem mit andern Re- 
detheilen, z.B. mit der Konjunktion auch, als: nepe^ 
ich auch 5 kepe^ du auch v. s. w. Eine fernere Eigeii- 
thümlichkeit der zertrennbaren Pronominen verdient be- 
merkt zu werden. In Uebereinstimmnng, wie es schei- 
nen sollte, mit der allgemeinen Elintheilung der indischen 
Worte in belebte und unbelebte, hat das persönli- 
che Fürwort nur zwei Modus, wie man sie nennen 
könnte, einen für die belebte, die andere für die unbe- 
lebte Klasse; so gilt das zertrennbare Pronomen der drit- 
ten Person nekqma sowohl fureralsfursieim Deut- 
sdien. Wenn wir die Geschlechter unterscheiden wollen, 
müssen wir Mann oder Weib dazu setzen. So wie 
z. B. im Delawarischen nekama lenno dieser Mann , und 
nek4ma odjueu diese Frau heisst. 

2 * 
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b) Demonstrative und relative Pronomina« 

Die Weise, diese durch verschiedene Formen nnd 
Verbindungen auszudrücken, ist zahlreich. Es ist wahr, 
D. Edwards sagt, die Mohikansprache hat kein Rela- 
tivnm, das unserm wer oder welches entspräche; 
aber Eliot in der Massachusettssprache und Z eisber- 
ger iiu Delawarischen geben das Relativum als einen 
bestimmten und unabhängigen Redetheil an. 

5) V e r b a. 

Die indianischen Sprachen bieten eine fast gränzen- 
lose Mannichfaltigkeit in ihren Verben dar. Jeder Rede- 
theil kann mit dem Verbum auf verschiedene Weise ver- 
schmolzen werden. Seine Fundamentalidee ist, wie Hr. 
Du Ponceau in seinen Noten zu Eliot's Grammatik 
bemerkt, die des Daseins: ich bin, snm. Dieser ab- 
strakte Gedanke empfangt Gestalt und Körper von seiner 
Verbindung mit den verschiedenen Modifikationen des 
Daseins durch Handlung, Leidenschaft, Lage, oder Art 
der Existenz: ich bin liebend , geliebt, schlafend^ wach, 
traurig , krank u. s. w. , welches die lateinische Sprache 
mehr synthetisch durch ein Wort ausdrückt: amo^ amor, 
dormio^ vigilo, contristor^ aegroto. Dann kommen 
die Umstände der Person , Zahl , Zeit und die Relationen 
der Perioden unter einander: ich bin, wir sind, ich war, 
ich werde sein, bin gewesen, werde gewesen sein. 
Hier wiederum verbindet d^s Lateinische diese verschie- 
denen Ideen in Ein Wort mit den vorigen: sum^ e^, 
'Htmfi9^ eram^ ero, fueram^ fuero. Manchmal geht es 
weiter , indem es die Negation in demselben Worte aus- 
drückt, wie z. B. in nolo* Dies indessen kommt nur 
selten vor ; auch scheint es das Aensserste zu sein , was 
das Verbum in dieser Sprache vermag. Nicht so* mit 
denen der indianischen Völker. Während der Lateiner 
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nur einige wenige Adjektiven unter verbale Formen bringt» 
unterwirft der Indianer diese ganze Worterklasse dem-! 
selben YerfahreD) und jede mögliche Art des Daseins 
wird der Gegenstand eines Yerbums. Das Geschlecht 
oder Genus, nicht wie bei uns , eine blosse Theilung der 
animalischen Gattung, nach ihrem Geschlechte, sondern 
der ganzen Schöpfung nach dem sichtlichen Unterschiede 
des Belebten und Unbelefbten,^ — findet auch in der Kom* 
Position dieses Redetheiles Eingang,- und das Objekt des 
aktiven oder transitiven Verbs wird damit vermittelst 
derjenigen Formen verbunden, welche die spanisch - 
mexikanischen Grammatiker Transitionen nennen , durch 
welche in einem und demselben Worte die handelnde und 
leidende Person ausgedrückt wird. 

Das Substantiv wird mit dem Verbum auf ähnliche 
Weise verkörpert; so imDelawarischen, n*malscit\ ich 
gehe nach dem Hause , nihilla pewi^ ich bin mein eigner 
Herr; ipisqsiihilleu ^ die Zeit nähert sich. 

Eben so das Adverbium : Nachpiki^ ich bin so von 
Natur; nipahwi^ nächtlich reisen , (noctanter); pachse- 
nummeUj gleich vertheilen (in gleiche Theile) u. s. w. 

Was sollen wir aber zu den reQektirten , kompulsi- 
ven, meditativen, kommunikativen, firequentativen, reve- 
rentiellen und andern Umstandsverben sagen , welche wir 
in den Idiomen Neuspaniens und andern indianischen 
Sprachen finden? Die Gedanken verlieren sich in der 
Betrachtung der Menge von Ideen, die so auf einmal 
ausgedrückt werden , vermittelst eines einzigen Wortes, 
variirt nach Modus, Zeiten, Personen, Affirmation, Ne« 
gatioi^, Transitionen u. s. w. durch regelrechte Formen 
und Kadencen, in denen die genaueste Analogie beob- 
achtet ist. 

a) Verba Substantiva. 
Es ist schon bemerkt worden , dass es den indiani- 
schen Sprachen an dem Verbum sein fehlt ^). Iiu 
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Delawarischen existiren nach Zei« berger nicht die 
Zeitwörter sein und haben, weder als Hülfswörter, 
noch in dem abstrakten Substantiven Sinne, welchen sie 
für enropftische Begriffe haben. Das Yerbam haben 
fuhrt immer die Idee des Besitzes mit sich; sein die 

■ 

einer besondern Leibes- oder Gemüthslage; beide kön- 
nen, wie andere Verba, mit andern hinzukommenden 
Ideen verbunden werden; z, B, dasVerbnm haben oder 
besitzen mit dem besessenen Substantiv oder Gegen- 
stände, wie folgt: n' damochol *) ^ ich habe einen Kahn; 
nowikin^ ich habe ein Haus. Die Idee, die das Verbum 
Substantivum sein in sich fuhrt ^ wird durch mannich* 
fache Kombinationen mit andern Redetheilen ausgedruckt; 
wie 2. B. ni iC damochol^ es ist mein Kahn. Es Steht 
auch mit dem relativen Fürworte auwen^ welcher, zu- 
sammen; z. B. etcentküiy wcJlcher ich bin, ewenikiti 
welcher er ist u. s. w« 

b) Belebte und unbelebte Yerba. 

Wir haben dieser Unterscheidung schon beiläufig 
erwähnt ; allein sie bedarf der Erläuterung durch Bei- 
spiele. Die beiden verbalen Formen nolhaiton und »o/- 
halla im Delawarischen, bedeuten : ich besitze, aber 
die erste kann nur von dem Besitze unbelebter Sachen 
gebraucht werden, die letztere von lebendigen Geschö- 
pfen ; z. B. nolhatton achqui wanüsal^ ich habe oder be- 
sitze Decken; ckeeK koecu n^nolhatiowi, viele Dinge 
besitze ich , oder ich habe viele Sachen ; wak^ nechenaun» 
ges nolAallaUj und ich besitze ein Pferd. Der Buchstabe 
u am Ende des Wortes nolhaUau fuhrt den Begriff d^ 
Pronomens e s mit sich , also Pferd , ich besitze es. 



*) Der Apostroph in dem Worte rCdamoMl bedeutet ein sheva 
oder einen stammen Vokal. Eliot in seiner Mass.-Granunatik be« 
zeichnet es dnrch das englische knn^ tt: nutappin für ntappin» 

Da Poncean. 
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In dem Verbam sehen wird eben derselbe Unter- 
sckied gemacht: lenno uewau^ ich sehe einen Mann 
(Mann, ich sehe ihn); Ucholem newaUy ich sehe einen 
Vogel (Vogel, ich sehe ihn). Im Fall eines> anbelebten 
Gegenstandes hingegen sagea sie z. B* Ufikwam nemeuj 
ich sehe ein Haus; amochal nemeny ich sehe einen 
Kahn. 

Dasselbe gilt für andere Verba, fiir solche z. B«, die 
wir verba netiira nennen« So sagen sie : icha shingiesh 
^ss in n'daliemous, da liegt mein Thier; aber icka shüi- 
gi€9h = en n'tamahicaUj da liegt mein Beil, oder 
Tomahawk. Das i und e in der letzten Sylbe der Ver- 
bnms, wie es hier in der dritten Person gebraucht wird, 
bezeichnet den Unterschied , ob der besprochene Gegen- 
stand Leben hat oder nicht. 

c) Verba Adjektiva. 

So nennt Hr. ^eisberger eine Gattung von Wor- 
tern , wegen deren eigentlicher Klassifikation er in gros- 
sem Zweifel ist. Auf der einen Seite fand er, dass es 
in der Delawarsprache reine x\djektiva giebt, die ver- 
s4;hiedene Formen bekommen, wenn sie in verbalem 
Sinne angewendet werden; so wie z. B« trir/iY, wuliky 
umlüso *^), gut, schön, hübsch; umlüsu, er, sie oder 
eir ist gut^ schön u. s. w., und verschiedene andere. Allein 
diese sind nicht sehr za£ibeich. £ine grosse Zahl der- 
selben sind unpersönliche Verba in der dritten Person 
des Singularis der gegenwärtigen Zeit, während andere 
durch verschiedene Personen, Modus und Zeiten konju- 
girt werden. Hr. Zeisberger entschloss sich endlich, 
sie alle in eine liste zu bringen; Hr. Du Ponceau hat 
sie Verba Adjektiva genannt, in Analogie mit einer an- 
dern Klasse, Verba Adverbia genannt, welche durch 
Adverbien gebildet oder von solchen abgeleitet ist. Bei- 
spiele: guneu^ lang (es ist), guneep^ es war lang; 
WMchkeu^ roth (es ist), maciAeep, es war roth u. s. w. 
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^ d) Verba Adverbia« 

Diese sind eng Adverbien gebildet; so z« B« Ton 
ikingij widerwillig, ungern, bilden sie das Yerbiim 
ihingilendam , missfallen , wider Willen , Neigung sein 
u. 8. w. ; von shacktj so weit, so lang, ist fhakoochenj so 
weit gehen, und nicht weiter, gebildet« 

e) Unregelmässige Verba. 

Diese gehören hauptsächlich zu der Klasse , die wir 
unpersönliche nennen; jedoch nicht alle* Von de- 
nen, die in den alten und neuen Sprachen Europas un- 
regelmässige Verba genannt werden, d. i. solche der 
verschiedenenPersonen und Zeiten, die von verschiedenen 
Wurzeln entsprungen zu sein scheinen, wie z« B. im 
Lateinischen: 8um, eram^ fui^ im Deutschen: ichhin^ 
ich war^ wir sind; im Französischen: alier y Je vaisj 
j^irai; im Englischen : I go, I went u* s« w«, giebt es 
keine Beispiele in Zeisberger's Grammatik des Dela-. 
warischen , und wahrscheinlich giebt es keine solchen in 
dieser Sprache. Herr Heckewelder, nachdem er ein 
Beispiel eines delawarischen Verbums gegeben, fugt 
. diese Bemerkung hinzu: „auf diese Weise werden die 
Verba durch alle Modus und Zeiten konjugirt, und durch 
alle ihre negativen, kausativen und mannichfachen an- 
dern Formen, mit weniger Unregelmässigkeit 
ten als in irgend einer Sprache, die ich ken- 
n e. ^^ Dieselbe Begelmässigkeit herrscht in den Spraefaea' 
Südamerikas. Molina sagt von der von Chili: „wag 
„wahrhaft überraschend in dieser Sprache ist, das ist, 
„dass sie kein einziges un^egelmässiges No- 
rmen oder Verbum enthält. Alles, möchte man 
„ sagen ^ ist darin mit einer geometrischen Genauigkeit 
„geordnet, zeigt viel Kunst mit grosser Einfachheit ver- 
„ einigt, und einen Zusammenhang wohlgeordneter und 
„ unveränderlicher grammatischer Regeln , die immer das 
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,, Folgende von dem Vorhergehenden so abhftngig ma^ 
„chen, dass die Theorie der Spradie dadurch äusserst 
,9 leicht wird, und in wenigen Tagen erlernt werden 
„kann.^^ 

Diese Thatsache, wie Herr Du Ponceau richtig 
bemerkt, ist besonderer Aufmerksamkeit werth. Herr 
Zeisberger giebt in seiner Liste unregelmässiger Yer- 
ba ein Beispiel a$k* (müssen , muss), das keine Personen 
noch Zeiten hat, und so gebraucht wird: 

aski n'witschemaj ich muss ihm helfen. 

Oiki n'ayunap, ich musste ihn tragen u. s. w. ")• 

f) Specifischer oder konkreter Karakter 

indischer Verba. 

Ei^ ist eine Bemerkung Herrn Heckewelder's, 
dass die Indianer mehr gewohnt sind, besondere oder 
specifische als generische Benennungen zu gebrauqhen. 
Ihre Verba nehmen ebenfalls diesen Karakter an '^), 
und haben zahlreiche Formen , die besondere oder speci- 
fische Sache auszudrucken, die der Gegenstand der durch 
das Verbnm angezeigten Handlung ist. So im Delawa- 
rischen: n*mitzi^ ich esse, im allgemeinen Sinne; n'ma" 
mitzi, ich bin im Essen begriffen; das Eine wird im 
infiniten, das andere im definiten Sinne gebraucht, und 
ein guter Sprecher wird nie eines mit dem andern ver- 
wechseln. Wiederum : n' mitzikump^ ich habe gegessen ; 
metski u'gisckt mttztj ich bin vom Essen gekommen; 
n'dappi mitzi, ich bin vom Essen zurückgekehrt. Alle 
drei Ausdrücke sind vergangene Zeiten des Verbs essen, 
und bedeuten : ich habe gegessen ; allein eine Person, die 
jsben vom Tische aufsteht, wird nicht sagen: n'dappi 
mitzi. So kann es nur heissen, wenn einer den Ort ver- 
lassen hat, wo er gegessen, und einer ihn fragt, von wo 
er komme« Das Wort n'dappi steht mit dem Verbum 
apatsckin, zurückkehren, in Verbindung. Hier müssen 
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wir im Vorbeigehen noch einer andern Unterscheidang 
gedenken. Wenn der Ort, wovon einer kommt, nahe 
Vit, sagt er »*dappi; wenn aber fern, n'dappa '^). 

Eine vollständigere Erläuterung dieser Eigenthüm- 

lichkeit indianischer Worte ward vor einigen Jahren in 

einem Beispiele aus der Thirokisprache gegeben, das 

in den historischen Sammlungen von Massachusetts *) 

bekannt gemacht ward , wo wir es ausziehen. In diesejr 

Sprache, sagt einer der Missionarien (Se. Ehrw; Mr. 

Buthrick), giebt es dreizehn verschiedene Ausdrücke 

für die Handlung des Waschens. 

KTäXiwo **) , ich wasche mich , wie z. B. im Flusse. 
KülSstTilSy ich wasche meinen Kopf. * 

TsesiTdä^ ich wasche eines Andern Kopf. 
KTikusqudf ich wasche mein Gesicht, 
Tsekttsquo^ ich wasche eines Andern Gesicht. 
TakasTiläy ich wasche meine Hände. 
Tälseyäsula, ich wasche eines Andern Hände. 
TähosTiläj ich wasche meine Füsse. 
Täiseyäsula^ ich wasche eines Andern Füsse. 
Täki^ngkälä ^ ich wasche meine Kleidungsstücke* 
' Täisieyunghelä^ ich wasche eines Andern Kleidungsstücke« 
Taküiiyäy ich wasche Geschirr. 
Tseyuwdy ich wasche ein Kind. 
Koweld. ich wasche Fleisch. 

Die Verschiedenheit der Worter hebt die Noth wendigkeit 
auf, den zu waschenden Gegenstand zu nennen. So ist 
es auch mit den Verben: lieben, nehmen, haben, ver- 
lassen , sterben , wägen u. s. w. 

Derselbe Umstand findet sich in den Sprachen von 
Süd- und Mittelamerika. Gilij unterrichtet uns: „zu 



*') Massachusetts Historicäl CoUeciions, VoU X. p. 121, second 



series. 



**) In diesem Auszüge ist die engl. Orthographie, die Hr. B. 
branclit, beibehalten, nnd die indianischen Wörtei* sind daher wie 
englische auszusprechen. 



— 27 — 

sagen: ieh wasche mein Gefacht, erfordert dn verschie- 
denes Wort von dem, was fnr die Füsse, Hl&nde n. s« w« 
gebraneht wird ; und das Altsein eines Mannes , Weibes 
oder Kleidungsstückes, die Hitze des Körpers, der Sonne, 
des Feuers und des Klimas, für alles giebt es verschie- 
,dene Wörter. Wiederum: in unserer Sprache und in 
den meisten andern (europäischen) giebt es nur Ein Wort 
iur essen, •SMmg'tare; allein im Tamanacanischen giebt 
es deren mehrere , die sich nach dem zu essenden Gegen- 
stande richten: jacuru^ Brod oder Cassava essen; jemerij 
Frucht, Honig essen; janerij Fleisch essen u. s. w.^' 

Wir fugen ein Beispiel aus' dem Dela warischen hin- 
zu, das uns bei der obigen Bemerkung von Gilij über 
das Wort alt .einfallt. Dieses Wort wird, wie Herr 
Heckewelder bemerkt, von uns im allgemeinsten Sinne 
gehraucht. Wir sagen : ein alter Mann , ein altes Pferd, 
ein altes Haus , ein alter Korb« Die Indianer hingegen 
verändern den Ausdruck , je nachdem der Gegenstand 
Leben hat oder nicht; in letzterem Falle gebrauchen sie 
statt des Wortes alt Bezeichnungen, die den Begriff 
mit sich fuhren, dass der Gegenstand lange gedauert hat, 
lange gebraucht, vertragen u. s. w. ist. Beispiele: kikeff^ 
alt, bejahrt, auf lebendige Dinge anwendbar; chowiey 
oder chotciyey^ versiltet, abgetragen u. s* w. 

kikeyilennOj ein alter Mann. 

kikechum^ ein altes Thier. 

chowigawan^ ein altes Haus« 

zusammengesetzt aus chomey und wigwam^ das 
bekannte Wort für eine indianische Behausung« 

ch&waxen. alte Schuhe. 

maxen, bekannt unter dem Namen moceasinfj 
eine Art Schuhe. 
Auch werden die Wörter pigihilleUj zerreissen 
durch langen Gebrauch, vortragen, und logihilleuj in 
Siücken zerfallen, angewendet. 
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Die nftnliehen Bemerkungen gelten für das Wort 
jung. Daa allgemeine Wort für den Begriff jnng ist 
mitiham* Davon ir' nitschanall, ihre oder seine Jungen^ 
Kinderchen , d. h. von allem , was lebendig geboren und 
. au%esäagt ist, sowohl Menschen als Thiere vom genu9 
mammalia. Sprechen sie aber vom gefiederten Geschlecht 
oder aus dem Ei gebrüteten Jungen^ so sagen sie: unin^ 
ihihilleu^ Pluralis aninnhihiUeüak. Wir kehren zu den 
Verben zurück. 

g) Positive, negative, reciproke und andere 

Formen des Verbs. 

Alle Verben in diesen Sprachen können durchaus 
konjugirt werden , sowohl in der positiven oder affirma- 
tiven, als in der negativen Form; z. B. im Delawarischen 
n^ dappi ^ ich bin dort, matta n'dappi^ ich bin nicht 
dort. Zeisberger giebt ein merkwürdis^es Beispiel 
von der Sorgföltigkeit , mit der die Sprache die Präzision 
in einigen Fällen zu beobachten sucht: da, bemerkter, 
das Verbum nihillapewi (ich bin frcfi) die Sylbe wi ent- 
hält, die sonst gewöhnlich den Negativ anzeigt^ so heisst 
seine negative Form wiwi. Im Massachusetts - Dialekte 
ward der Negativ durch Einschiebung der Sylb^ 00 oder 
u in den Affirmativ gebildet; z. B. 

noowaantam , ich bin klug. 
noowaantam-ooh, ich bin nicht klug. 
noowadchanumun^ ich behalte es. 
noowadchanum-oO'Un^ ich behalte es nicht. 

Als ein Beispiel der reciproken Form im Delawa- 
rischen möge folgendes dienen: 
Infinitiv: ahoalauj lieben. 

n'dahoala^ ich liebe ihn. 
Beciproker Infinitiv: ahoaüin^ einander lieben. 
n' dahoaJtineen^ wir lieben einander. 
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N^;ativ; maiia n*dahoaltiMimneen^ wir lieben einander 

nicht 

Reflekfirte Form. 
n*dakoteala n^hakey^ ich liebe mich selbst 
k'doAawqla k'haAeyi du liebest dich selbst u. s. w* - 

Relative Form, 

eloweya^ vrie oder was ich sage, 
(von: n^ddlowe^ ich sage«) 

Sociale Form. 
witeen oder tcideen^ mit gehen, 

(von n*da oder i»'/a, ich gehe.) 

Kausative Form. 
pommaucAsoieen, lebendig machen. 

(\on pommaucAsin^ leben.) 
nihiilapucheen j frei machen. 

(von mhiflapewinj frei sein.) 

Fortdauernde oder bestehende Form. 
»'wawuiamallsi^ ich bin immer wohl, glücklich, 
(von nulamailsiy ich bin wohl u. s. w.) 

Adverbielle Form. 
epia, wo ich bin, 

(von n'dappinj ich bin dort) 
Infinitiv: achpin^ dort sein. 

Zu diesem fugen wir noch eine andere Form hinzu, 
die in der Massachusettsspr^che Eliot die Anstattform 
oder Advokatenform nennt; z. B. 
koowadciäuumwanskfitt, ich behalte es für dich, handle 
statt deiner, 
(von koowadchansh, ich behalte dich, hüte dich.) 
Er fügt hinzu, dass diese Form von grossem Nutzen 
in der Theologie ist, um auszudrücken, was Christus 
für uns gethan ; z. B. 
n' nuppoatoonuk y er starb für mich, . 
k'nuppoowam$kj er starb für dich a.s. w« 
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h) PersSnliche Formen oder TransitioiieB. 

Diese sind eigentlich die Arten, alle Verben der ange- 
führten Klassen zu konjugiren und zu dekliniren. Der 
merkwürdigen Weise, wie dabei zu Werke gegah^n^ 
wird , ist schon gedacht worden ; allein sie bedarf einer 
weitern Entwickelung , sie denjenigen, die nur an die 
Struktur europäischer Sprachen gewöhnt sind , klar und 
verständlich zu machen. Herr Heckewelder erklärt 
sie in seiner Korrespondenz mit Herrn Du Ponceau 
im Delawarischen auf folgende Art. Wir fugen hinzu, 
dass seine Erklärung mit den Ansichten, die Eliot vor 
anderthalb Jahrhunderten in seiner Grammatik des Mas- 
sachusetts-Dialekts davon gegeben, übereinstimmt. 

„Ich beabsichtige nicht, sagt Herr H., hier von der 
positiven, negativen, kausativen und einer Menge von 
andern Formen zu sprechen, sondern nur von denjenigen, 
die Herr Zeisberger persönliche nennt. Durch 
diese werden die beiden Pronomina, das regierende, wie 
das regierte, vermittelst suffixer und affixer Endungs- 
nnd Biegongssylben mit in das Yerbum eingeschlossen. 
Ich werde davon ein Beispiel im Delawarischen geben« 
Ich nehme das Yerbum ahoalan^ lieben, das zu der 
fünften der acht Konjugationen gehört, in welche Hr« Z« 
sehr richtig dieselben eingetheüt hat. 



Singnlaris. 

JTdahoala, ich liehe ^*) 
KMahoala, du Üebest 
"W^ahoala, od.} ^ ,. ,, 
Ahoalen, \ er heht 



d i k a t i V. 
Praesens. 

Pluralis. 

NMahoalaneen , wir lieben 
K'dahoaiohhimo ^ , ihr lieht 

Ahoalewak, sie Heben, 



*) Der Leser muss wissen, dass die in den Beispielen ans 
dem Delawarischen yorkommenden doppelten Konsonanten nnr 
andeuten, dass der vorstehende Vokal kurz ist, .wie z. B. im 
deataäien Wort: immer« 



v^. • 
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Nun die penSnlicheh Formen derselbeR Zeit: 
Erste persönliche Form*). 



Ich. Singnlaris. 

iTdaboatell, ich Uehe dich 
K^dahoala, ich Hebe ihn od, sie 



Pluralis. 

K^dahoalohhmno , ich Uehe euch 
iTdahoalawak , ich Uehe sie. 



Zweite personliche Form. 



Bn. Singnlaris« 
K^dahoali, du Hebst mii^ 
KMahoala, du hiebst ffm od, sie 



Fluralis. 

KMahoalineen , du Vehst um 
KMahoaiawak , du Hebst sie» 



Dritte persönliche Form. 



Er od. Sip. Singnlaris. 

ITdahoalnk, -er Hebt micft 
KMahoalnk, er Hebt dich 
WMahoalawall, er Hebt ihn 



Plnralis. 

W*daho«lgiina, er Hebt uns 
W*dahoalg»wa, er Hebt euch 
TT'dahoalawak ^ er Hebt sie» 



Vierte personliche Form. 



"Wir. Singnlaris. 

KMahoalenneen, wir Heben dich 
N^dahoalawana , wir Heben ihn 



Plnralis. 

KMi^oalohnmmena, wir Heben ^ucft 
MMahoalowawuna, wir Heben sie 



Fünfte persönliche Form. 



Ihr. Singnlaris. 

KMahoalihhimo , ihr Hebt mich 
K*dahoalanewo , ihr Hebt ihn 



Pluralis. 

KMahoalihhena , ihr Hebt uns 
KMahoalawawak , ihr Hebt sie^ 



Sechste persönliche Form. 



Sie. Singnlaris* 

iTdahoalgenewo , sie Heben wieh 
KMahoalffencfwo , sie Heben di(A 
W^dahoalanewo, sie Heben ihn 



Plnralis. 

iTdahoalgehhena, sie Heben uns 
RMahOalgehhimo , sie Heben eueft 
W^dahosuawavrak , sie Heben sie» 



Auf diese Weise werden die Verben durch alle 
verschiedene Zeiten und Verhältnisse und durch alle 
ihre mannichfaltigen Formen konjugirt mit weniger Un- 
regelmässigkeiten als in irgend einer andern Sprache^ 
die ich kenne.** — 



*) Herr Du Foncean, indem er den spanisch - amerikani- 
schen Grammatikern folgt, nennt diese "persönlichen Formen 
Transitionen; Eliot nannte sie suffixe Formen, zur Un- 
terscheidung Yon einfachen Formen, in denen sich die Hand- 
iDBg ftuf nnM«ht« fiegenstättde heziehl. 
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Wir geben imn ein Beispiel ans der Masisachnsetts- 
spräche, das in Eliot vorkommt. Er hat das englische 
Wort to pay , das die Indianer in ihre Sprache aufge- 
nommen , gerade wie auch wir ausländische Wörter zu 
adoptiren und uns anzueignen pflegen, gewählt, dass, 
wie er sich ausdrückt, , jedes gleich unterscheiden könne, 
was grammatisch ist^ und was zum Worte selbst gehört/' 
— „Man merke sich, sagt er, dass man immer pay 
ausspreche, weil man sonst geneigt sein würde, pau 
zu lesen. Auch merke man sich, dass paum das Stamm- 
wort und alles andere zur Grammatik ist^^ — 



Ich. 



Affirmative Form. 

Indikativ 
Präsens. 

Erster Singnlaris. 



Knp^paum-ndh , ich heinalüe dich 
Nnp^payum, ich bezahle ihn 



Kup<-pauir^unümwoO , ich bezahle 

euch 
Nnp-paiim-6og, ich bezahle sie. 



Du. 



Zweiter Singularis. 



Knp-»pau7n-eh , du bezählst mich 
Kup-paum, du bezahlst ihn 



Knp>pa«i?iriniiui ,- du bezahlst uns 
Kup-jDoum-oog , du bezahlst sie. 



Er. Dritter Singularis. 

Kup-^paum-nk, er bezahlt mich Eitp-paum-iik(pia, er bezahü una 
^iip-paum-uk, er bezaihti dich Kup-paum-nkon , er bezahH euch 

Up^paum-uh , er bezahH ihn Vp-paum-uh. nah, er bezahlt sie. 

Wir. Erster Plnralis. 

Kup-pauTfi-tuiiimiui , wir bezahlen 

euch 



Kop-paum^uniuiinii, wir bezahlen 

dich 



iNnp-paum-onn, wir bez<äüen ihn 



Nnp-paum-OTmonog, wir bezahlen 

sie. 

Ihr. Zweiter Flnralis. \ 

KQp«>paum-itnWOO, ihr bezahlt mich Knp-paum-imun , ihr bezählt uns 
Kup-paum-au, ihr bezahlt ihn Kup-paum-oog , ihr bezahtt sie» ' 

.' Sie. Dritte rPluralis. 

Nup-paum-ukgiumonog, sii bezäh» 

len lins 



Nup-'paum-iikqaog , sie bezahlen 

mich 

Kap-pottiii-Tikqaog , sie bezahlen 

dich 

IJp-pattifM)lih I äe bezahlen ^ihm 



l^up-paum-ukoo-o^Og, sie bezahl 

Un euch 
np-pown-ouh Mhf M hemkUm äe. 
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In Folge dieses merkwürdigen Mechanismus der in- 
dianischen Verben können sie nicht, wie D. Edward c| 
in seinen Bemerkungen über die Spracjie der Muhheka* 
neew > Indianer *) anführt, sagen: Johann liebt Pe- 
ter n. Sie müssen sagen: Johann, er liebt ihn, Petern. 
Daher, wenn die Indianer anfangen englisch zu sprechen, 
' drücken sie sich gewohnlich in dieser Weise aus. 

Es ist ferner bemerkenswerth , fügt Dr. Edwards, 
indem er von dem Mohegandialekt spricht, hinzu: dass 
das Pronomen im Akkusativ manchmal in dem nemlichen 
Falle sowohl durch eine vorgesetzte, als eine angehängte 
Sylbe ausgedrückt wird; wie in kihuwhuniny ich liebe 
didh *•). 

Das vorgesetzte k und das angehängte in, vereinigen 
sich beide, und sind beide noth wendig, den Akkusativ 
dich auszudrücken. 

Hr. Heckewelder lehrt uns, indem er diese merk- 
würdige Struktur des indischen Verbums erklärt, dass 
. die Form, welche das regierte Pronomen ausdrückt, 
manchmal im Anfang steht; wie in k'dahoatel/, ich 
liebe dich; eigentlich: dich lieb' ich. Denn A' 
statt ki ist das Zeichen der zweiten Person. Manchmal 
dagegen steht das regierende Pronomen voran, wie in 
n'dahoäla, ich liebe ihn, denn »' ist das Zeichen der 
ersten Person. Eines der Pronomen, entweder das re- 
^erte oder das regierende, wird in der Regel durch sein 



*) Observations ' on tlie langnage of the Muhhekaneew (Mo- 
hegan, MobÜLan) Indians. 

X **) Das mobikaniscbe Wort kthvtohunin scheint anf den er- 
sten Blick keine etymologische Verwandtschaft mit dem ans dem 
Delawarischen angefahrten Beispiel k'dahotäett^ ich liebe dich, :^n 
haben. Allein wenn Mir bedenken, dass der Uebergang des l in m 
einen allgemeinen Unterschied zwischen diesen Dialekten ausmacht, 
und dass d nnd i in allen Sprachen beständig yerwechselt .werden, 
80 wird die Verwandtschaft dieser beiden Worte deutlicher. 
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eignes Zeichen anigedrfidct^ n* ist die erste Person, ich, 
A' bedeutet du, dir oder dich, w er, ihn oder«ihm. 
Das andre Pronomen wird durch eine Flexion ausge^ 
drückt. Z. B. 

k'daioiäoAiumo ich liebe ench^ 

k*dahoaiineen du liebest uns 

Kdahoalawak du liebest sie. 
Aus diesem Beispiel wird man sehen^ dass das regierende 
Pronomen nicht immer zu dem regierten in der nämli^ 
chen Relation steht. 

k) Aktiva und Passiva. 
Die indianischen Yerba haben eine aktive und pas*» 
sive Form. Wie im Delawarischen, 
iCddhoala ich liebe, 
n*dahoalgU89i ich werde geliebt. 
In der Massachusettssprache: 

u'oowadchan ich behalte, erhalte, hüte dich, 
n^eowadchanit ich werde behalten, erhalten, gehütet *). 
Von diesen passiven Formen, sagt Eliot, werden öfters 
Wörter hergeleitet; z. B. wadchannit-tuonk, (Heil, Er- 
lösung) etc. **). 

1) Konjugationen. 
Die Verba können in verschiedene Konjugationen 
.eingetheilt werden, deren Anzahl in den verschiedenen 
Disdekten auch verschieden ist* Im Delawarischen ma- 
chen Zeisberger und Heckewelder acht Konjuga- 
tionen. 

Die erste endet in f», wie achpin^ dort sein, an 
einem bestimmten Ort; 

die zweite in o, wie is'do, ich gehe ; 
die dritte in elendam* Diese deutet eine Gemüthshin«- 
neigungan: umlelendamj froh nein; 



*} Im Englisohea io ieep. **) SaHvalion» 

Uelr6rri4 
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die vierte in men: n*pendamen, ich höre ; 

die fünfte in an: ahoaltmj lieben; 

die sechste in e oder we^: n^dettowej ich sage ; 

die siiebente in in: miltin^ geben. Dieses hat keine 
blossen aktiven oder passiven Verhältnisse, and wird 
nur durch die persönlichen Formen od^> Transitio- 
nen konjugirt; 

die achte in ton : pleton^ bringen* Es hat kein Passi- 
Tum^ und hat die persönlidien Transitionen des In* 
dikativ und Subjunktiv. 

Alle diese Konjugationen sind so regrimfissig, als sie 
in irgend einer Sprache gefunden werden. 

m) Tempora. 

Die Verfasser indianischer Sprachlehren haben id 
der Regel dreierlei Zeiten geraaehts Gegenwart^ Vergash 
genheit nnd Zukunft. Allein Hr. Heckew^ldet be«- 
merkt gegen Hrn. Du Ponceau: „Sie irren sehr^ wenn 
Sie glauben, dass es keine andern verbalen Formen, han- 
delnde oder leidende Zustände auszudrucken, in Bezug 
auf Zeitverhältnisse, gebe. ^^ Die$ soll sogleich durch 
einige Beispiele erläutert werden. Gegenwart und Zu- 
kunft erfordern keine besondere Erklärungen, allein 
das Fdturnm lässt eine Modifikation zu , die denen , die 
blos die enropäischen sprachen kennen, äusserst merk- 
würdig erscheinen muss. Wir nehiiMi Hrn. Hecke- 
welders Beispiri abgekütitt: 



Indikativ. 

Präsens. 

Positive Form. 

iTdahoaltineeDy wir Heben einander 
K*dahoaltihhimo, ihr Ueht einander 
Ahoaltowidty iie Ueben erHanäer. ' 



' 11 



— 36 ~ 

NegativeForia» 

Matta nMalioaldwimeeOt wir Heben ^ifiandfr nitJA ' 
Matta k''d^iiOakiwihUun0, ihr liebt einander nicht • i 
Matta ahoaltiwiwak. sie liehen einander nicht. 

Man beobachte 9 dass in dieser negativen Fofm das 
Adverb maita (oder atta) nicht jedes Mal vorangesetzt 
wird, dass es aber keinesweges allein den negcttiven 
Sinn des Wortes 'andeateü. J Dieses liegt ebenfalls in dem 
wu oder ir^V ^^ durch die ganze Konjugation ein verwebt 
ist, indem der Vokal, der unmittelbar vorsteht, des Wohl* 
klangs wegen manchmal verändert wird ; wie z. B» aus 
ahoatowakj sie lieben einander, ahoaliümwaky sie lieben 
einander nicht, gemacht wird. Der Leser wird nun 
leicht die obenerwähnte merkwürdige Modifikation der 
ysakiinftigea Zeit begreifen, die in einer Zusammenstim'' 
mung des Adverbs mit dem Yerbum in dem Zeitverhält- 
niss beätebt« Das Futurum des oben angeführten i\^a^ 
tiv» lauiet; 

Mattatsh n dahoaltiwuneen. . wir werden einander nicht lieben 
, M^ttatsh iLMähpaltiwilihUno, ihr werdet einander nicht liehen 
Mattatsh ahoalttwiwak, sie werden einander nicht lieben. 



. t 



^ie man hieraus ersieht, deutet die Endung ish im Ad-< 
y^rb die zukunftige Zeit an* Allein durch eine Eigen-* 
thümlichkejit dieser, Sprachen wird di^s^ Endung manch-» 
Qiid an. das Verb uiipi selbst gehängt, wie in kiahouliwiUhy 
duv wirst mich nicht lieben^ mai^chiilal auch an ^i^cM^ d^^s 
Yerbum begleitende Redetheile. So kann man sagen 
mattatsh n'dawzy oder matta n'dat^itshj ich werde nicht 
gehen. Hr, H^ckeweld er bemerkt, dass das Ohr am 
besten' entscheidet , weldbei;dßc beiden Redensarten zu 
wählen. Dasselbe äussert D. .Edwards über den 
Mohegandialekt. In der MassacHusettssprache wird das 
Futurum durch eii^ Wort bezeichnet, das jsukünftig 
heisHi^mos^pühjimi^j^^j^pJ^oj^mi^H XpdikaUvs angefugt. 



«■» 
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Ausser diesen drei Zeitverhältnissen finden wir in 
Zeisbergers Grammatik, dass der Subjunktiv nwr im 
Akdvom und Passivam ein Plusquamperfektum hat. 

n) Modus. 

Diese sind in der Regel nach den in unsern Sprachen 

üblichen Eintheilungen gemacht worden: Indikativ, Im- 

' perativ, Subjunktiv , Infinitiv und Participien. Im Dela- 

warischen giebt Ilr. Z eisberger noch, was er, (oder 

sein Uebersetzer) die lokal -relative Form nenat. 

Indikativ. 

ii'*da, ich gehe. 

Lokal-Relativ. 

eyaya, wohin ich gehe. 

Eliot macht im Massachusettsdialekl fünf Modus r 
Indikativ, Imperativ, Optativ, Subjunktiv oder Supposttiv, 
und Indefinitiv. 

Wir beschliessen den Gegenstand des indianischen 
Yerbums mit einem Beispiel einer Konjugation- aus dem 
Delawarischen, durch welche man die obigen Bemerkun« 
gen vollständig erläutert finden wird. Ausserdem geben 
wir einige Theile einer Konjugation der Thirokissprache,^ 
die zu einem gänzlich verschiedenen Stamme gehört, und 
einige Eigen thümlichkeiten hat, welche die aus den an- 
dern Sprachen an Ausserordentlichkeit noch übertrefien^ 

A h o a 1 a n,. lieben. 
Persönliche Formen oder Transitionen. 

Positiv. 

Erste TransitioD. 

Indikativ. 
Präsens. 

KMahoatell, ich liebe dich | K^duhoulolihnniino, ich liebe euch 

N*da]ioala, ic^ Uebe ihn \ K^daUoaUwak, ich liebe sie* 
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KMahoalennep, ich Hebte dich 
BPMiOiüap, i(A liebte ihn 



Prateritaik. 

KMahoalohhummoap, ich liebte 

euch 
ITdahoalapannik, U^ Uehte sie. 

Fatarnm. 



KMalioalelltsh^ ich werde dich Ue* 

beif. 

ITdahoalaaohtsh, ich werde ihn 

Ueben 



KMaliöalolüinmmotsh 9 ich werde 

euch lieben 
NMahoalawaktsh, ieh werde sie 

Ueben% 



Subjunktiv« 



Präsens. 



Ahoalanne, wenn ich dich liebe 
Ahoalachte, wenn ich ihn liebe 



Ahoaleqne, wenn ich euch Hebe 
Ahoalachtite, wenn ich sie liebe. 



Präteritum, 



Ahoalannnp, wenn ich dich liebte 
Ahoalachtup, wenn ich ihn liebte 



Ahoalekup, wenn ich euch liebte 
Ahoalachtup, wenn ich sie liebte. 



Flnsqnamperfektnm. 



Ahoalanpanne, wenn ich dich ge- 
liebt hätte 
Ahoalachtnppanne, wenn ich ihn 
I geliebt hätte 



Ahoalekpaime, wenn ich euch gc 

liebt hätte 

Ahoalatpanne, wenn ich sie geliebt 

hatte 



Faturam« 



Ahoalanlietsliy wenn ich dich Ue^ 

ben würde 

Ahoalacbtetsh, wenn ich ihn lie^ 

ben würde 



Ahoaleqaei^y wenn ich euch lie^ 

ben würde 

Ahoalachtitetah, wenn ich sie lie^ 

ben würde^ 



Zweite Transition. 



Indikativ.' 

Präsens. 

KMalioalineen, du liebst uns 
KMahoalawaky du liebst sie. 

Präteritum. 

KMahoalinep, du liebtest mich 1 K'^dahoalihhenap, du liebtest uns 
K^dahosAap^ du Hebtest tjkn | KMahoalapanniky du liebtest sie, 

Futurum. 



K*dahoal]y du liebst mich 
KMahoalai du liebst ihn 



KMahoalitsh, du wirst mich lieben 
KMahoalauchtsh, du wirst ihn 

lieben 



KMahoalihhenatsh } du wirst uns 

lieben 

KMahoalawaktsh , du wirst sie 

Heben, 
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Imperativ. 

AhoaUIi Hebe inidk | AhoalineeD, Uebe »im« 

Sabjunktiv. 

Präsens« 

Ahoalijenke, wenn du uns Uehtsi 

KMahoalachte, wenn du tie Uebest, 



Ahoaliyaiine , wenn du mich lie- 
hest 
KMahoalanne 9 wenn du Om Ue- 



Präteritum. 

Ahoaliyannup, wenn du mich Heb- 

iesi 
Ahoalannup, wenn du ihn Uebiest 



Ahoaliyeskap , wenn du uns Ueb^ 

iesi 

K^dahoalachtop, wenn du sie lieb- 
test^ 



Ahoaliyanpan'ne , tuenn du mich 

geliebt hättest 

Ahoalanpanne I wenn du ihn ge» 

Uebt hättest 



Plusquamperfekt um« 

Ahoaliyenkpanne, wenn du uns 
geliebt haftest 

K^dahoalachtuppanoe, wenn du si^ 
geliebt hauest, 

Futurum. 



Ahoaliyannetsh , wenn du mich 
lieben würdest 

Aiioalachtetsh , wenn du ihn He- 
ben würdest 



Ahoaliyenketsh, wenn du uns Ue^ 

ben umrdest 

Ahoalachtitetshy wenn du sie Ife* 

ben wurdest. 



Dritte Transition. 
Participien. 



Ehoalid, er, der mich Liebende 
EliOalat, er, der ihn Liebende 



Ehoalquenk, er, der uns Udtende 
Ehoalqueky er^ der euch Liebende 
Ehoalquichtit, rr, der sie Liebende. 



Indikativ. 



Präsens. 



iTdahoaluk, er Hebt mich 
K*dahoaluk, er liebt dich 
WMahoalawall, er Uebt ihn 



W^dahoalgnna, er Uebt uns 
WMahoalgnwa, er Uebt euA 
WMahoalawak, er Uebt sie» 



Präteritum. 



NMahoalgnnep, er Uebie mich 
KMahoalgunep, er liebte dich 
W*dah<M3ap, er Uebie ihn 



NMahoalgunap, er Uebie uns 
KMahoalguwap, er Uebie euch 
W^dahoalapannik, er Uebie sie* 
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XTdahoalanchtsH , er wird mich 

Ueben 
K^dahoalaüchtsh, er wird dich 

Heben 
W^dahoalauchtsh , er wird ihn 

Uebtn 



Futarnm. 

NMahoalgimatsh, er wird uns Uc" 



hen 
WMahoalguwatsh, er wird euch 

lieben 
WMahoalawaktsh, er wird sie 

Ueben. 



Ahoalite, wenn er mich liebte . 
Ahoalqnonne, wenn er dich liebte 
Ahoalate, wenn er ihn liebte 



Subjunktiv. 

Präsens. 

Ahoalqnenke, wenn er uns lieble 
Ahoalqiiemie, wenn er euch liebte 

AI. ^~l I^aZm.^ • _ ■»•■?. 



Ahoalitnp, wenn er mich liebte 
Ahoaliyonnnp, wenn er dich Hebte 
Ahoalatup, wenn er ihn liebte 



Alioalachüte, wenn er sie liebte, 

Präteritum. 

Ahoalqneiiltüp, wenn er uns liebte 
AhoaUfneknp, wenn er euch liebte 
Ahoalachtitiipi wenn er sie liebte, 

Plnsquamperfektam. 



Ahoalitpanne, wenn er mich^ge" 

liebt hätte 

Ahoalanpanne, wenn er dich ge- 

Hebt hätte 

Ahoalatpanne, wenn erihngeUebt 

Mite 



Ahoalcpienkpanne , wenn er uns 

geliebt hätte 

Alioalcpiekpanne , wenn er euch 

geliebt hätte 

.Ahoalachtitpanne , wenn er sie 

geUebt hätte. 



Futurum* 



Ahoaletsh, wenn er mich lieben 

würde 

Ahoalqnonnetsh, wenn er dich lie^ 

ben würde 

Ahoalechtetsh, wenn er ihn lieben 

würde 



Alioalijnenketshy wenn er uns lic" 

ben würde 

Ahoalquequetsh, wenn er euch He- 
ben würde 

Ahoalechtitetsh, wenn er sie lieben 

würde. 



Vierte Traasition. 
Indikativ. 



KMahoalenneen, wir Heben dich 
N'dahoalawuna, wir Heben ihn 



Präsens. 

KMahoalohummena, ^wir Ueben 

euch 
NMahoalowawnna, wir lieben sie. 

Präteritum. 



K* dahoalennenap, wir Hebten dich 
NMahoalawunap, wir liebten ihn 



KMaholohummenap 9 wir Uebien 

euch 
NMahoalawawunap, wir Hebten sie. 
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Fatarnm. 



K*dahoaIolihenatsb , wir werden 

dich Ueben 

ITdahoalawiiiutsh, wir werdem ihm 

Heben 



K^dahoalohninmeDatsh, wir wer^ 
den euch lieben 

ITdahoalawawunatsh, wir werden 
äe Ueiben* 



Sabjanktiv. 

Präsens. 



K^dahoalenk) wenn wir dich lieben 
Ahoalanque, wenn wir ihn Ueben 



Ahoaleqne, wenn wir euch Heben 
Ahoalawonqae, wenn wir sie Heben* 



Präteritum« 



Ahoalenknp, wenn wir dich Hebten 
Ahoalankap, wenn wif ihn Hebten 



Ahoaleknp, wenn wir euch Hebten 
Ahoalawawonkup , wenn wir sie 

Hebten, 



Flnsqnamperfektam« 

K*dahoalenkpanne, to^iui wir dich 

geHebi hätten 
Ahoalankpanne, wenn wir ihn ge- 

Hebt hätten 



Ahoalekpanne^ wenn wir meft ge* 

Hebt hätten 

Ahoalawonkpanne, wenn wir m 

geHebt hätten. 

Fntarnm. 



Ahoalenqnetsh, wenn toir dich He- 

ben würden 

Ahoalanijnetisli, wenn wir iJm He- 
ben würden 



Ahoaleqnetsh, wenn wir euch Heben 

würden 

Ahoalawonrpietsh, wenn wir sie bV- 

ben würden. 



Fünfte Transition. 

Indikativ. 

Fräsens« 



KMahoalihhimo, ihr Hebt mich 
KMalioalanewo. ihr Hebt ihn 



R*dahoalihhena, ihr Hebt uns 
KMahoalawawak, ihr Hebt sie* 



Fräteritum. 



iCdahoalihhimoap, ihr Heblet mich 
KMahoalanewoap, ihr Hebtet ihn 



9 

K^dahoalihhenap, i%r Hebtet uns 
KMahoalawapannik, ihr Hebtet sie. 



Futurnm. 



KMahoalihhimotsh , ihr werdet 

mich Heben 

K^dahoalanewotsh, ihr werdet 

ihn Hehen 



K^dahoalihhenatsh, ihr werdet uns 

Heben 
KMahoalawawaktsh, ihr werdet sie 

Heben. 



Imperativ. 



Ahoalik, Hebet mich 
AüoalOy Hebet ihn 



Ahoalineen, Hebet uns 
Ahoalatam, Hebet sie. 
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Subj iinktiv« 

Prateat. 

Ah(Miliyeqil0} warn ihr midk Ueht | Ahoaliyenke, weim ihr uns Ueht 
Ahoalaque, weim ihr ihn 'Uebi \ Ahoalachtike, wenn ihr sie UebU 

Präteritum» 



Ahoaliyeknp, wenn ihr mich liebtet 
Alioalachtup, wenn ihr ihn liebtet 



Ahoaliyenkup, wenn ihr uns liebtet 
Ahoalachtiyekup, wennihr sieUeb^ 

iet. 



Plnsqnam per fek tarn. 



AhoaliyekpanDe» wenn ihr nach 

geliebt hättet 

Ahoalekpaiuie» wenn ihr ihn ge- 

liebt hättet 



Ahoaliyenkpanne, wenn ihr uns ge- 
liebt hättet 

Ahoalachtitpanney wenn ihr sie ge- 
liebt hattet. 



FHtnram. 



AlioaIiye<][aet8h 9 wenn ihr mich 

lieben umrdet 

Ahool^qjOLeXih^ wenn ihr ßm Heben 

würdet 



Akoaliyenqnetsh, wenn ihr uns Ue» 

hen würdet 
Ahoalachtiquetsh, wenn ihr sie Ue^ 

hen wurdet^ 



Sechste Transition. 
Indikativ. 



Präsens. 



N^dahoalgenewo, sie Heben mich 
K'dahoalgenewo, sie lieben dich 
)8dh 



N^dahoalgehhena, sie Heben uns 
KMcJioalgehhimo , sie lieben euch 
WMahodawawak, sie Heben sie. 



W^MahoalanewOi sie Heben ihn 

Präterttnm. 

NMahoalgehhenap, sie Hebten uns 



NMähoalgenewoap, sie Hebten 

mich 

KMahoalgenewoap, sie Hebten 

dich 

Tr*dahoalgenewoap, sie Hebten 

ihn 



KMahoalgehhimoap,«iV Hebten euch 
WMahoalawapanmkjSie Hebten sie. 



Futurum. 



ITdahoalgenewotsli, sie werden 

mich Heben 
KMahoalgene wotsh , sie werden 

dich Heben 

W^daboalanewotsh, sie werden 

ihn Heben 



NMahoalgehhenatsh, sie werden 

uns Heben 

KMahoalgehimmotah, sie werden 

euch Heben 

W*dahoalawawaktsh, sie werden 

sie H^en% 
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Sabjanktiv 

Fräseas* 

Ehoalquenkfiy warn «2e mu Uebem 



Ahoalinke» warn sie mk^ UAen 
Ahoalquonne, wenn sie dich Heben 
Ehoalinde, wenn sie ihn Uehen 

Frateritanu 

Ehoalinkup, wenn sie mich Hebten 
£hoal({aonnap, wenn sie dich Ueb^ 

ien 
Ehoalindnp, wews sie ihn Hebten 

Flvsqaamperfektnm 



Ehoalqueqney wenn sie euch Hebeii 
Ehoalachütei wenn sie sie Heben» 



Ehoalqaenknpy wenn sie uns Hebtem 
Ehoalquekup, wenn sie euch Hebten 
Ehoalachtitup, wenn sie sie Hebieum 



Ehoalinkpanney wenn sie mich ge- 
Hebt hätten 

Ehoalqaonpanne , wenn sie dich 

geHebi hätten 

Ehoalindpanne, wenn sie ihn ge- 
Hebi hätten. 



\ 



Ehoalqiienkpaiuief wenn sie vns 
geHebi hätten 

Ehoalqaekpaime , wenn sie meft 
geHebi hätten 

Ehoalachtitpanne, wenn sie sie ge» 

Hebt hätten. 



Futaranu 



Ehoalinketsh, wenn sie mi(h He- 
ben würden 

Ehoalqaonnetsh , wenn sie dith 
Heben würden 

Ehoalindetshy wenn sie üin Heben 
würden 



Ehoalqnenketsh, wenn sie uns He» 

ben wurden 

Ehoalfjaequetsh, wenn sie euch He» 

ben würden 

Ehoalachtitetsh, wenn sie sie Udtem 

würden» 



Wir habea oben bemerkt, dass das indianische Yer- 
bum in den verschiedenen Dialekten verschiedene Modi- 
fikationen hat Die der Delawarsprache sind zu einer 
allgemeinen Uebersicht hier genügend erklärt worden, 
und wir virollen nun diesen merkwürdigen Gegenstand 
weiter entwickeln durch Darlegung einiger Eigenthüm*, 
lichkeiten desVerbums in derThiroki-Sprache, oder rieh* 
tiger Tsullaki-Sprache, die, wie wiederholt bemerkt, zu 
einem andern Stamme gehört, und nicht die mindeste 
etymologische Verwandtschaft mit dem Delawarischen zii 
haben scheint, obwohl ihre grammatischen Formen im 
Ganzen einander ähnlich sind. Im Laufe unserer Be- 
merkungen wollen wir gelegentlich auf einige dieser 
Aehnlichkeiten aufmerksam machen, wie auch auf di0 
Verschiedenheiten '^). 
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I ■ 

a) Nvmera. 

Eine der Eigenthümüchkeiten, die uns znerst in die 
Augen springt, ist, dass ausser dem Singular und dop- 
pelten Plura]> den wir im Delawarischen finden, die Thi- 
rokisprache auch einen Dualis hat, sowohl in ihren Ver- 
ben als in ihren Haupt- und Fürwörtern. Dieser Dualis 
ist wiederum in seiner ersten Person in zwei verschiedne 
Formen eingetheilt; die erste wird gebraucht, wenn eioä 
* von zwei Individuen zu dem andern spricht, und z. B. 
sagt: „wir zwei (d. lu ich und du) wollen dies oder 
jenes thun. ^^ Die zweite wird gebraucht, wenn eins, 
von zwei Individuen von dem andern zu einem dritten 
spricht: „wir zwei (d. h. ich und er) wollen dies oder 
jenes thun. '^ Z. B. iuauUha *) ,. wir zwei (d. h, er und 
ich) binden es. 

Eben dies gilt vom Dual in den Haupt- und Fürwör- 
tern: kinitawiUj unser Vater, d. h. dein und mein Vater. 
awkinitawtu^ unser Vater, d. h. sein und mein Vater. 

b) Plural- oder vervielfachende Form. 

Wir meinen mit dieser Benennung eine Form, wel- 
che anzeigt, dass die Handlung^ welche das Verbum aus- 
drückt, mehr als einen Gegenstand in sich greift, oder 
dass der Gegenstand der Handlung in der Mehrzahl zu 
verstehen ist. Diese Modifikation wird durch alle Zeiten 
des Verbums vermittelst der allgemeinen Pluralzeichen 
/, te^ tt, bewirkt; z. B.: 

hatitawHij ich bediene mich eines Löffels. 

lekatitawUi^ ich bediene mich mehrerer Löffel. 

tgigawwati^ ich sehe (ein Ding), s 

tetsigaiDwati^ ich sehe (mehrere Dinge). 

Uiftigiy ich esse (ein Ding). 

tetiistigi^ ich esse (mehrere Dinge) etc. 



*} Ueber die Aassprache s. Anmerktuig 15.* 
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c) Habituelle oder periodis<^be Form. 

Die» ist eine Form oderKonjuf^ation^ welche die Gc^ 
wohnheit oder Fortsetzung einer Handlang ansdriickt; 
z. B«. die allgemeine Form des Verbs tsikeyu bedeutet, 
ich liebe ihn, aber ifikeyvsaw heisst, ich bin gewohnt| 
pflege ihn zu lieben. Wiederum: 

g*rr/«rtff, ich binde 

galuikttiriy ich pflege zu binden» ' 

Diese Form schteint mit der im Delawariscben , welche 
Hr. Zäisberger die fortdauernde nennt, überein*- 
zustimmen« 

■d) Konjugationen« 

Diese sind ndch nicht gehörig erforscht worden, \\t\k 
mit einer genügenden Klassifikation zu versehen. Nach 
£inigen giebt es deren sechs« 

fi) Modus. 

Diifese werden als fünf an der Zahl angegeben, un-^ 
senn Indikativ , Imperativ ^ Subjunktiv, Potential, (aus« 
schliesslich b^zäglich auf Macht und Geschicklichkeit) 
und Infinitiv entsprechend. Nach der Meinung der nämli- 
chen Schriftsteller möchte dem noch ein sechster hinzu- 
gefügt Werden können^ dieFreiheit einellandlung 
zu verrichten ausdrückend ; allein . diese ganze Klas- 
sifikation ist noch nicht gehörig festgesetzt» 

f) Zeiten* 

Auch hier fehlt es noch an genauer Anordnung. Aus- 
ser der dreifachen allgemeinen Eintheilnng in Gegenwart, 
Vergangenheit und Zukunft haben die Thirokis noch ver» 
schiedene Unterabtheilungen der Zeit; allein eben diese 
Unterabtheilungen sind noch nicht mit gehöriger Genau-, 
igkeit festgesetzt, um sie mit den europäisdien Sprachen 
zu vergleichen. Das Perfektum oder die vergangene Zeit 
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Zweiten und dritten Person Pnalit« 

Objektiv. 

Kollektiv. Distributiv.*) 

g. 3. geg. TYkinaluiha, TettkYnaliiiha, er hindei dich und mich ' 
o* 3. ahwt GinaluiJia, Tegtnalniha, er hindei dich und mich 

PI 3. geg, KekTnalj^iha, iTekektnaluüia, siV binden didh und mich 
* ^, dbwk Geginaluiha, |Tegeginaluilia|.«ie(mde?i JidkiuK^micA. 

' Ersten und dritten Person Dualia» 

Objektiv* 

Kollektiv. Distributiv. 

Siog. 2. Pers. Skrnaljiihä^ [Teskinalüihä, äu ÜndM ihn und mich 
3.{geg») Tawkinaliiiha, f|TetawkinaluihaJ er bindet ihn und 
3. (a5u;.) AwgYnaJniiia, )|Teawg)^nalniha, ( mich 

Doal. 2* Pers. Skinalniha^ ITeskinalj^iba, ihr zwei Pinslet ihn und 



PU 2. Pers. Ski^almha, 



3- (g^g^) KakYnaluiha, I 
3. (abw^) Gaginalnihft^ ) 



mich, 
Teskiyaluiha, ihr bindet ihn und nach 



Tekatrkinaluiha, I sie binden Um und 
Tegawginali^a, ) nUch. 

Nach derselben Analogie giebt es verschiedene Formen 
für : er bindet euch und mich^ sie binden euch und mich, 
diX bindest sie und mich, ihr bindet sie und mich, sie 
binden etc., ich binde dich, er bindet etc., er und ich, sie 
und ich, sie etc», ich binde euch beide ^ er bindet euch 
beide, sie binden- euch beide etc., ich binde euch (euch 
alle), er, wir, sie binden euch alle etc. 

♦ 

Adverbien, Präpositionen, Konjunktionen, 

Interjektionen. 
Diese Redetheile erfodern keine besondera. Bemer- 
kungen. Nach einigen Schriftstellern finden sich, alle 



*) Kollektiv: iikinaluiha^ er bindet uns beide :^xisammen. 
Distributiv: ietiUnaluiha^ er bindet jeden von uns bei- 
den einzeln. Der Unterschied bezieht sich auf den Gegenstand 
der Handlung und läuft durch alle Personen des Dualis und Plu- 
ralis. Beide Formen ^d je4pch nicht bei allen Verben gebrauch« * 
lieh, sondern eine oder die andre, jenachdem die Natur der Hand- 
lung auf Gegenstände, einze^ oder znsaxnmei^ betrachtet, . nch 
bezieht.- . ' , i.. . / ... -■■: •::■•• -7 ..- •. ■•;.;i:./: 
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als^ besondere Redetheile in den indianischen Sprachen. 
Andere hingegen behaupten, dass einige davon in meh- 
reren Dialekten fehlen ; so viie z. B. die Thirokisprache 
gar keine Präpositionen haben soll , obwohl sie sich im 
Delawarischen finden. 

Wir schliessen mit einigen Bemerkungen über die 
Thiroki und ihre Sprache. Der eigentliche Name der 
Nation ist Tsalaki, der Aussprache nach beinah^ Tsulaki, 
oder Tsulagi, denn der Konsonant der letzten Sylbe liegt 
zwischen unsrem k und g. Der englische Name Tschi- 
roki (CheroAee) ward ursprünglich wahrscheinlich aus 
einer derjenigen Dialekte genommen, in welchen das / 
in r übergeht: Tsaraki^] TsurraAü Dieser Name soll 
keine Bedeutung haben , wenn doch , so ist sie verloren 
gegangen. Es giebt Ortsnamen unter ihnen, die durch 
die englische Orthographie noch vielmehr verändert wor- 
den sind : als Chaitahoochiey ays Ttaiahutsij (wahrschein- 
lich ein creekischer Name) Cootewayiee aus Kuiutoeliyi; 
Telliko aus Taligna^ Hightower aus Itawa etc. 

Unter den Yerwandtschaftsnamen der Thirokis fin« 
den sich einige, die eine verschiedene Bedeutung gewin« 
nen, jenachdem sie von einem Manne oder Frauenzimmer 
gebraiucht werden. Das Wort ungkitaw z. B. bedeutet 
im Frauenmunde: mein Bruder; von einem Manne 
gebraucht: meine Schwester. Die Frauen sagen 
ungkilung für: meine Schwester. '^) 

Die Sprache soll keine relativen Fürwörter haben. 

Wie die indianischen 'Sprachen im Allgemeinen, ist 
die der Thirokis im höchsten Grade verschmelzbar, oder 
wie Hr. Du Ponceau zuerst diese Eigenschaft sehr 
glücklich bezeichnet hat, polysynthetisch. Wir kön- 
nen daraus schliessen, dass es in ihr nur wenig einsylbige 
Wörter giebt;. ja, ihre Anzahl soll sich nur auf 15 be- 
laufen, alles Interjektionen und Adverbien , mit Ausnah- 
me des einsylbigen Wortes na^ das manchmal ein Pro- 

4 
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nomen, manchmal ein Adverb ist. Von dem polysyntlie- 
tischen Karakter der Sprache sind wir fähig , in einem 
einzelnen Worte ein höchst merkwürdiges Beispiel 
zu geben. Wir haben es der Deutlichkeit wegen in Syl*^ 
ben zergliedert. 

Winitaw'ttgeginaliskaw'lungtanawneli'tisegti 
W4'ni'taw''li'ge-gi'na'lt'8kaw'-luug'ia'naiC'n€'It-ti'' 

8€-9ti, 

Was ungefähr folgenderge^talt wiedergegeben werden 
kann : 

Sie werden um die Zeit beinahe aufgehört haben , dir 
und mir Gefälligkeiten zu erweisen. 

Ich höre, der Ausdruck: ich sollte dich oder ihn 
binden, kann im Thirekischen nicht wiedergegeben wer- 
den, und dass die allergenaueste Annäherung an diesen 
Begriff nur durch eine Umschreibung geschehen kann ; 
ungefähr: es würde recht lür mich sein, oder es würde 
nicht unrecht für mich sein, dich etc. 

Es ist ferner ein eigenthümlicher Zug der Sprache, 
dass alle ihre Worte in einem Vokale enden. Dies hat 
•s dem j^Philosophen ^^ Guest*) möglich gemacht, seine 
Elementarsylben auf die geringe Anzahl von fünf und 
achtzig zu beschränken, und überhaupt ein Sylben- 
aiphabet einzuführen. Ihre Nachbarn, die Choktaw's 
(eigentlicher Tschah'tah's), im Besitz einer in diesem 
Punkte gänzlich verschiedenen Sprache, sind nicht fähig 
gewesen ein ähnliches in der ihrigen anzunehmen. 

Allein wir erinnern uns, dass unsre Gränzen uns 
verbieten, weiter zu gehen, und so fügen wir blos hinzu, 
dass dieser sehr allgemeine Ueberblick der so merkwür- 
dig konstruirten Sprachen, wie unser amerikanischer 
Philolog Hr. Du Ponceau sehr richtig bemerkt, „jeden 
Leser überzeugen wird, dass ein beträchtlicher Grad von 



. *) Si, AnmerkuBg 5. 
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/ 

Kunst und Methode in ihrer Bildung vorwaltet/' — ,,0b 
diese ausserordentliche Thatsache — fügt er hinzu — als 
ein Beweis betrachtet werden darf — was Viele geneigt 
sind anzunehmen — dass diess Kontinent einst von einem 
civilisirten Geschlecht bewohnt gewesen, oder ob es nicht 
natürlicher ist, vorauszusetzen, dass der allmächtige 
Schöpfer das Menschengeschlecht mit einer natürlichen 
Logik ausgestattet, die es gleichsam instinktweise zu 
solchen Methoden in der Bildung ihrer Idiome geleitet, 
welche ihren Gebfauch am meisten erleichtern, will ich 
jetzt nicht untersuchen. Ich stehe jedoch nicht an zu 
sagen , dass sich mein Geist zu letzterer Voratissetzung 
nei^y weil noch keine Sprache entdeckt worden , weder 
unter wilden noch unter gebildeten Nationen, die nicht 
von Gesetzen und Principien regiert wäre, welche' die 
Natur allein diktiren und menschliche Wissenschaft nie 
hätte ausdenken können.*' 



Anmerkungen. 



Anmerkuns: 1. 

Derjenige Sprachstamm , der hier irokesisch ge<* 
nannt wird, heisst bei den altern französischen Schrift^ 
stellern Huron, ein Name, der französischer Erfindung 
scheint und durch welchen sie die Wyandoten bezeichnen» 
Sowohl dieses Volk indessen, als die Irokesen, ^ind nur 
Zweige eines und desselben, über das nördliche Canada 
Terbreiteten Stammes, und es möchte am Ende gleich- 
gültig sein , nach welchem von den Zweigen der Stamm 
zu bezeichnen wäre. Bei den Holländern heisst das nem*- 
liehe Idiom meist, die Mengwe-, oder Maqua^ Sprache* 
Hr. Heckewejlder — und ihm scheinen Hr. Du Pon- 
ceau und unser Verfasser zu folgen, indem sie ihrer 
nicht als eines besondern Sprachstammes erwähnen — 
widerspricht der früheren Klassifikation, welche die 
Sioux, (so von den Franzosen genannt; ihr indianischer 
Name ist Dahcotah; bei den Chippawäern heissen sie 
Bwoinuk, auch Nodowessen, d.h. Feinde) zu einer 
besondern grossen Familie macht. Er betrachtet sie als 
einen Zweig der Irokesen. Ihn widerlegt mit starken 
Gründen Luis Cass, (jetzt Kriegssekretär der verei- 
nigten Staaten, einer der scharfsichtigsten Kenner india- 
nischer Angelegenheiten , und durch seine einstige Stel- 
lung als Gouverneur von Michigan wohl besonders ge- 
eignet, als Autorität angefiihrt zu werden}» Ihm zufolge 
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sind^ nach dem jetzigen Zusrtand unserer Kennt-» 
niss, ausser denen im Text angeführten Hauptstämmen, 
noch zwei jenseits des Mississippi anzunehmen: 

1) die Sioux. 

2) die Pawnt. 

Er giebt zu, dass vielleicht etymologische Beweise ausge- 
forscht werden können, für den Zusammenhang dieser 
letztern Sprachen mit jenen ; ( so wie auch für den der 
letztern untereinander, eine Thatsache', die ihln bei der 
grossen allgmneinen Aehntichkeit aller amerikanischen 
Indianer nnter einander, in Gestalt, Sitten, religiösen 
Begriffen etc. sogar höchst wahrscheinlich ist) leugnet 
aber entschieden, dass solche Beweise schon aufgefunden 
seien. (S. North-American Review. New Series Yol. XIH.) 
Zu Ende dieser Anmerkung werden wir einige Beispiele 
aus der Chippewäer (dela warischen) Sioux, und der iro- 
kesischen Sprache anführen, welche die Richtigkeit seiner 
Behauptung klar darzuthun scheinen. 

Der Hülfsroittel, die irokesischo oder wyandotische 
Sprache zu erlernen, giebt es selbst in Amerika noch 
äusserst wenige. Eine Vergleichung des onondagoischen 
Lexikons (eines irokesisehen Dialekts) von Zeisberger 
und der Grammatik desselben trefflichen Mannes, wie der. 
irokesischen Vokabularien von Pyrläns mit dem alten 
Dictionnaire de la langue Iluronne Pater Sagards (Paris 
1632) beweisen, dass die Sprachen im Wesentlichen die- 
selben sind. 

Die Delawaren. Ob dieser Name als Stamm- 
name der weit verbreiteten Völkerschaft gebühre, ist 
nicht weniger zweifelhaft. Bei Charlevoix, laHon* 
tan, und nach ihnen bei allen altern Schriftstellern heis- 
sen sie die Algonquins; auch werden sie häufig und zwar 
von den andern Indiern Wapanachki, d. !• Männer des 
Ostens, genannt (davon Abenaki). Gouverneur Casa 
bezeichnet sie meiBi durch den Namen Chippaways 
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(Tschippewäer); Professor Vater scheint sich gut zu hel- 
fen , indem er den Sprachstamm „den Chippewäisch-De- 
lawarischen, oder Algonkisch-MoheganiscEen^^ nennt. 
(S. Mithridates dritte Abtheilang, dritter Band. S. 337.) 
Heckewelder beweist unter andern das Alter und den 
Yorrapg der Delawaren dadurch , dass diese Nation von 
den übrigen derselben Familiß „ Grossvater ^^ genannt 
ivird, M^ährend alle übrigen Zweige von ihr nur als 
„Elnkel^^ begrüsst werden. (Alle Indianer erkennen un- 
tereinander auf solche Weise ein oder das andre Yer- 
wandtschaftsverhältni^ an ; die Wyandoten nennen die 
Delawaren Nßffe, diese jenes Volk Oheim). Sie selbiit 
nennen sich Lenni Lenape, ein Name, den Hr. Hecke- 
welder ursprüngliche Mänaer, Urmenschen, übersetzt. 
Gouverneur Cass macht dagegen folgende Bemerkung: 

Lenni wird allerdings von den Delawaren in einem 
beschränkten Sinne gebraucht, das Wort Mann zu be- 
zeichnen. Allein seine allgemeinere und eigentlichere 
Bedeutung ist männlich, männlichen Geschlechts. 
Unser Wort ursprünglich {original) giebt einen falschen 
Begriff von dem delawarischen Wort Lenape. Seine 
wahre Bedeutung ist gewohnlich (commo»)^ und es wird 
von Gegenständen, sowohl der Natur als Kunst, gebraucht, 
wie sie gewöhnlich vorkommen (d.h. dem Beson- 
^ dern entgegengesetzt). So heisst z.B. Aughkweeyun 
Zeug, aber Lennee Aughkweeyun*) ist gewöhnliches 
Zeug, d. h. solches, wie die Indianer gewöhnlich tragen. 
Piyaukeekun, ein Schiessgewehr; Lennee Piyaukeekun 
eine Flinte, d. h. ein bei den Indianern gewöhnlicheres 
Schiessgewehr, um es z. B. von einer Büchse zu unter- 
scheiden. (N. A, Review Vol. XIII.) 

Hier folgen einige von eben daher entlehnte Sätze 
aus der Chippewäer- , Sioux- und Wyandoten -Sprache, 



*) Lies diese Worte nach englischer Anssprtfdke. 
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zur Yergleichung ihrer Aebniicbkeiten und Verschieden- 
heiten. L. Ca SS schickt ihnen die Bemerkung voraus: 
Volles Vertrauen mag in die Beispiele aus dem Chippe- 
iväischen gesetzt werden; die andern sind das Resultat 
vieler Mühe , jedoch unter weniger günstigen Urastikiden. 

I) Ich wünsche mit Euch «u gehen, und sein Pferd 
zu fangen. 



Appadush 
teeejeewtnaum 
Uhee *) 
minjeminemung 



Chippewäisch. 

Ich wünsche 
mit Euch zu gehea 
zu 

nehmen 
opabauTJiigogauzhemun^) sein Thier mit festen Hufen. 

Wyandotisch. 

Ndee ' Ich 

yaaghre wünsche 

sneeharyate gehen 

ateewaherkyee mit Euch 
ahaieez/teeudado 
hoosenear ***) 



fangen es 
sein Sklaven* 



yosheta 



Toaheen 
oa 
nee 
aUhar 



Thier , das auf dem Rucken 

trägt. 

SionK«* 

Ich wünsche , 

mit 

Euch 

auszugehen 



*) Die Partikel tshee iind ta^ wenn sie vor Verba gesetzt 
werden, dienen daznt, IhneA. Präcision zn geben. ^ - 

**) 0, zeigt hier den Besitsf^edl an. v • ^ 

*♦*) Die Wyandoten setzen dieses Wort jedem Haasthjere yotr, 
dass in einem ^ Znsland der Dienstbaikeit leKt. / - 
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har 


und 


tau 


sein 


sioangktunkar 


Pferd 


^ngee 


wir 


vzarpeeUa 


wollen nehmen. 



2) Wir eroberten unser Land durch unsre Tapfeir- 
keit, und wir wollen es mit unserer Stärke be- 
haupten. 

Chippewäisch# 



Keioangedaewinaum 
Kau oonje 
huhenaugayung 
keiuheminaun^ 
kegootaumagozewininaum 
dush giea oonjee 



Unsere Tapferkeit 

durch diese 

wir eroberten 

unser Land; 

unsere sturmgleiche Stärke 

durch diese auch 

wir werden es erhalten. / 



minjeeminuhmung. 

Wyandotisch. 
Anwautendengendeß Wir eroberten 



annyomiUarmee 

n^dia 

newotsarndeetar ; 

munyomitsar 

nostart 

fCdia 

nemauwühromee. 

Ongeetau 

markotesheepee 

wtmdeetargear 

o»g€e 

oeyumpeetsher . 

fcarshargear 

ongee 

hu' doneetikarpeekia. 



unser Land 
durch diese • 
unsre Tapferkeit. 
Unser Land, 
erhalten es 
durch diese 
unsre Stärke. 

Sioux. 
Unsre 
Länder 
tapfrer Weise 
wir 

haben erobert; 
starker Weise 
wir 
wollen behaupten. 
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Anmerkung 2. 

Roger Williams, ein geachteter Geistlicher in 
Salem in Massachusetts um das Jahr 1634. Er ward um 
ei|iiger verschiedener Glaubensansichten willen von der 
kirchlichen Obrigkeit verwiesen , und erwarb sich, eine 
neue Gemeinde und zu gleicher Zeit die Stadt Providence 
gründend, das Verdienst, der erste Stifter einer 
Verfassung zu sein, die vollkommne Gewis- 
sensfreiheit gewährte, und dieselbe zu einem ih- 
rer Fundamentalgesetze muchte. Der (nunmehrige) Staat 
Rhode -Island war daher für lange der Zufluchtsort aller 
Verfolgten und bald so blühend, selbst Kolonisten aus- 
senden zu können. (S. MarshalFs Life of G. Washington 
Volume L ) 

Anmerkung 3. 

Das Feld der Sprachen Mittel- und Sudamerika's ist 
von den Spaniern mit bewundernswürdigem Fleisse bear- 
beitet worden. Die Bibliotheca Americana berichtet über 
45 Sprachlehren, und 25 Wörterbücher allein derjenigen 
indianischen Sprachen, welche in Mexiko gesprochen 
werden; ausserdem 85 Werke über religiöse und mora- 
lische Gegenstände, in einigen dieser Sprachen, theils 
Uebersetzungen, theils Originälschriften. 

Anmerkung 4. ' 

Hier möge eine Bemerkung von Luis Cass eine 
Stelle finden : „Eis ist leicht zu begreifen , dass herum- 
streifende Horden Wilder im Jägerzustande sich ans 
sehr geringfügigen Ursachen trennen können , und dass 
sich bald Dialekte bilden , die nach und nach ganz V|on 
einander abweichen, bis etymologische Spuren ihres ge- 
meinschaftUchen Ursprungs nur mit Schwierigkeit zu 
entdecken sind. Sprachen, die nicht durch Buchstaben 
fixirt werden» müssen beständigen Veränderungen unter- 
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worfen sein; und in eben dem Maasse als der Ver- 
kehr zwischen den verschiedenen Stämmen durch Feind- 
seligkeiten oder lokale Entfernungen gehemmt wird, 
werden die Abweichungen ihrer Sprachen zunehmen. 
Auf diese Weise sind viele Dialekte, möglicherweise alle 
entstanden. « (N. A. R. Vol. 13.) 

Anmerkung 5. 

Die Fortschritte , welche die Thiröki in den letzten 
Jahren in der Civilisation gemacht, sind in der That aus- 
serordentlich , und lassen auf die ausgezeichnetsten An- 
lagen schliessen. Die Gewaltschritte des Staates Georgia 
gegen diese Nation und die Weigerung des Präsideriten, 
den zu ihren Gunsten ausfallenden^ und ihnen ihre durch 
1 16 Traktate mit den vereinigten Staaten zugesicherten 
Rechte, bestätigenden Spruch des höchsten Gerichtes, in 
Ausführung zu bringen, hat seit anderthalb Jahren die 
Aufmerksamkeit des amerikanischen Publikums mehr als 
je auf ^ie gelenkt. Zii einer Erzählung ihrer Geschichte 
ist hier nicht der Ort,; obwohl sie auch für den Deutschen 
nicht ohne tiefes Interesse sein würde; wir begnügen 
uns, nur diejenigen Umstände anzudeuten, die eine all- 
gemeine Ansicht des Grades ihrer Kultur zu geben ver- 
mögen. Vorzüglich auf Washingtdris Rath entsagten sie 
dem Nomaden- und Jägerleben und nahmen eine vom 
Präsidenten J e f f e r s o n entworfene, der amerikanischen 
nachgebildete Verfassung an. In Nachahmung der Re- 
wohner der vereinigten Staaten fingen sie ebenfalls ati, 
sich über das ganze Land zerstreut anzubauen, Felder 
und Obstgärten anzulegen, und vorzügliche. Sorge auf 
Heerden und Viehzucht zu wenden. Die ihnen, vorzöglidi 
aus den. nördlicherii Staaten seit 1^16 zugesendeten Mis« 
sionarien fanden die freundlichste Aufnahme ; ein grosser 
Thcil der Nation ging zum Christenthume über. Schulen 
wurden erbaut,' und die Kinder der Reichern gern nach 
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N. York und Nen- England zur bessern Erriehnng gesen- 
det. Was aber mehr als Alles zur Verbreitung der Knltnr 
beitrug, war die wunderbare Erfindung eines Sylben-» 
alphabets, von so grosser Einfachheit und Zweck« 
mSssigkeit, dass ein Kind es in einigen wenigein Tagen 
lernen, und somit in derselben Zeit auch lesen lernen 
kann. Der Erfinder desselben, Sequoyah, mit seinem 
englischen Namen Georg Guest (oder Guess) verstand 
keine andre Sprache. Eine mit diesem Alphabet ge- 
druckte, zu gleicher Zeit englisoh erscheinende Zeitung, 
die den Namen Phönix fuhrt, trügt besonders dazu beif 
nützliche Kenntnisse zu verbreiten. Der Herausgeber 
desselben, Elias Bondinot, selbst ein Thiroki (von 
mutterlicher Seite von weisser Abstammung) giebt in ei- 
nem Briefe an den Hrn. W. Woodbridge , den Heraus- 
geber der Annais of education, eine erwünschte Auskunft 
über diese Erfindung, und wir l^chenen uns nicht, sie hier 
vollständig mitzutheilen , da sie Jedem, der dem Gegen- 
stande dieser Schrift einige Theilnahme schenkt, vom 
höchsten Interesse sein muss. 

„Viele Ihrer Leser — lautet dieser Brief — wissen 
von der li^xistenz des Thiroki-Alphabetes, allein wenigen 
ist die Geschichte seiner Erfindung bekannt, und kaum 
einer hat einen Begriff von der Natur des Alphabets 
selbst. Es ist zu bedauern, dass die Zeit- und Tages- 
schriften dieser merkwürdigen Entfaltung des Genius 
nicht mehr Aufmerksamkeit geschenkt, und dem unge- 
lehrten Erfinder den ihm schuldigen Tribut gezollt haben. 
Es ist jedoch noch nicht zu spät^ diesem grossen Wohl-\ 
thäter der Thiroki sein Recht zu geben, der durch seinen 
Erfindungsgeist sie über alle anderen indianischen Völker 
erhoben und sie zu einer lesenden und denkenden Nation 
gemacht hat. 

Ihrem Wunsche gemäss habe ich es daher angemes- 
sen gehalten, den Lesern Ihrer Annalen eine kurze 
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Geschichte dieser Erfindung mitzntheilen , nebst einigen 
Zügen, die Natur jenes Alphabets zu karakterisiren. Was 
erstere anbelangt, so möge der Bericht, den Hr. Knapp 
in seiner ersten Vorlesung „über amerikanische Literatur^^ 
giebt, zur Grundlage dienen. Auf die Thatsachen, die 
er mittheilt, kann man sich durchaus verlassen, da sie 
von Sequoyah selbst herrühren, durch die Yerdollmel- 
schung verständiger Thiroki* Hr. Knapp schickt Fol- 
gendes voraus: 

„Die Indianer selbst werden Phflologen und Gram- 
matiker, und erregen die Bewunderung der Welt, durch 
Erfindung von Buchstaben. Die Erfindung des thiroki- 
sischen Alphabets hat das Erstannen des Philosophen in 
diesem Lande und in Europa erregt, doch da ich noch 
keine genugende Darstellung der Geschichte und des 
Fortschreitens dieser genialsten aller Erfindungen unsere^ 
Tage gesehen, so will ich hier mittheilen, was ich davon 
aus dem Munde des Erfinders selbst erfahren habe.^^ 

Hr. Knapp erzählt darauf, wie er zu einer Zu- 
sammenkunft mit Sequoyah kam. 

„Im Winter 1828 kam eine Gesandtschaft der Thi- 
roki nach Washington , um einen Traktat mit den ver- 
einigten Staaten abzuschliessen ; zu dieser gehörte Se- 
quoyah, der Erfinder des Thiroki -Alphabets. Sein 
englischer Name war George Guess; er war ein Halb- 
blütiger *), hatte aber , seinem eigenen Berichte nach, 
weder vor noch nach seiner Erfindung je ein Wort eng- 
lisch gesprochen. Von eigener Neugierde getrieben und 
/angefeuert durch verschiedene literarische Freunde, wen- 
dete ich mich an Sequoyah, und zwar mit Hülfe 
zweier DoUmetscher, einer ein halbblütiger, der andere 
ein vollblütiger Häuptling; der Erstdre hiess Capt. Ro- 
, gers, der Andere hatte den Namen John Maw ange- 



d. h. er war nicht rein indianischer Abstanunang. 
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Aommeb« Ich bat ihn, mir so genau als mSglich den 
geistigen Hergang und alleThatsachen seiner Entdeckung 
imüEUtheilen. Er erfüllte sehr gern meine Bitte und gab 
auf jede Frage wohlüberlegte und genügende Antwort. 
Zugleich trug er Sorge, von den Uebersetzem zu erfah- 
ren, ob ich auch seine Antwort genau verstanden habe. 
Kein Stoiker hätte in Haltung und Betragen grossem 
Ernst zeigen können, als Sequoyah. Nach indiani- 
scher Weise liess er nach jeder Frage eine beträchtliche 
Pause der Ueberl^^ng eintreten, ehe er Antwort gab, 
und oft that er einige Züge aus seiner Tabakspfeife, wäh- 
rend er über jene nachdachte.'' 

Das Ansehn und die Sitten Sequolyah's sind die 
eines vollblütigen Indianers, obwohl sein Grossvater, vä- 
terlicher Seite, ein Weisser gewesen. Er ist in allen 
Gewohnheiten seiner Nation erzogen, und ist, wie Hr. K. 
sagt^ jeder andern Sprache unkundig. 

„Die Einzelnheiten dieses Examens sind zu weit- 
läuftig für den Schluss dieser Vorlesung, allein die Sub- 
stanz desselben war folgendes: dass er, Sequoyah, 
jetzt ungefähr 65 Jahr alt sei , bestimmt könne er es nicht 
sagen; dass er in früherm Leben munter und redselig 
gewesen, und obwohl er es nur ein einziges Mal ver- 
sucht, in der Rathsversammlung zu sprechen, er doch 
wegen seines starken Gedächtnisses, seiner leichten Re- 
degabe und der gewandten Handhabung seiner Mutter« 
spräche, oft der Geschichtserzähler geselliger Kreise ge- 
wesen. Der Ruf seiner mannichfachen Gaben verschallte 
ihm einige Auszeichnung, als er noch sehr jung war, zur ^ 
Zeit von St. Clair's Niederlage. In diesem oder in einem 
bald darauf folgenden Feldzuge ward bei j einem Gefan- 
genen ein Brief gefunden, dessen Inhalt von diesem den 
Indianern fälschlich mitgetheilt ward. In einigen 
ihrer Berathschlagungen darüber entstand die Frage, ob 
die geheimnissvoUeMaehl des redenden Blattes dem 
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weissen Manne von dem grossen Geiste gesellen Ict, 
oder Ton jenem selbst entdeckt worden sei? Die meisten 
seiner Gefälirten waren der ersten Meinung^ während er 
auf das Entschiedenste das Letztere, behauptete. Seitdem 
ward dies oft der. Gegenstand seines Nachdenkens, so 
wie mehrere Dinge, von denen er gehört, dass die weis- 
sen Leute sie verständen; allein er setzte sich nie za 
einer ernsten Erwägung der Sache nieder , bis eine Ge- 
schwulst an seinem Knie ihn auf seine Hütte beschränkte, 
und ihn endlich lebenslang zu einem Krüppel machte, 
indem das kranke Glied dadurch kürzer wurde. Der^ 
Aufregungen des Krieges , des Vergnügens der Jagd be-^ 
raubt, richtete sich in den langen Tagen des häuslichen 
Gefängnisslebens sein Gemüth von Neuem auf das Ge- 
heimniss des Vermögens mit Buchstaben zu spre- 
chen: einer Kunst, für welche natürlich sich nicht ein- 
mal ein Name in der Sprache fand. << 

Die unmittelbaren Umstände, welche ihn zu 
der grossen Unternehmung führten, werden von Hrn. 
Knapp nicht angegeben« Ein Gespräch, das in einem 
Flecken, Namens Santa, Statt fand, brachte ihn besonders 
zum Nachdenken über die MögBchkeit, die Thiroki« 
Sprache schreiben zu können« Einige junge Männer 
machten Bemerkungen über die wunderbaren höhern 
Gaben des weissen Volkes. Einer aus ihrer Mitte sagte, 
dass die Weissen eine Rede anf ein Stück Pa^^er setzen 
und es in die Ferne schicken könnten, und sie würde 
von denen , welche es erhielten, vollkommen verstanden 
werden. Alle gaben zu, dass dies weit über die Sphäre 
eines Indianers sei, und die Art nnd Weise, wie es ge- 
schehe, war Allen gleich unbegreiflich. Sequoyah, 
nachdem er eine Weile schweigehd dem Gespräche zu- 
gehört, stand auf, nahm eine Miene grosser Wichtigkeit 
an und sagte : „Ihr seid alle Narren« Die Sache ist sehr 
leu?fat* Ich kann dasselbe than«<< Und indem er einen 
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flachen Stein aufhob, der in der Nähe lag, fing er an, 
Worte mit einer Nadel zu machen. Nach ein paar Mi-» 
nuten sagte er ihnen, was er geschrieben, indem er für 
jedes Wort ein Zeichen machte. Dies verursachte Ge-* 
lächter, und die Unterhaltung über diesen Gegenstand 
endete. Allein die Erfindungskraft Sequoyah*s war 
nun in Thätigkeit gesetzt, obwohl aus Hrn. Knapps 
Erzählung hervorzugehen scheint, dass er schon lange 
zuvor über die Sache nachgedacht und die Vorurtheile 
Einiger seines Volkes zu besiegen hatte, welche wähnten, 
dass die Kenntniss der Lettern dem weissen Mann allein 
gehöre. Einige von diesen seinen Landsleuten suchten 
ihn unter andern durch die Erzählung folgender Tradi- 
tion zu überzeugen, dass Gott diesen grossen Unterschied 
zwischen Weissen und Rothen gemacht habe: 

Zu Anfang, sagten sie, schuf Gott Yu-we^yah-e^ ein 
Name, den sie den Indianern geben, einen wirklichen, 
echten Menschen bedeutend; und den Yu-we-na-gu^ 
oder weissen Menschen. In die Hände des Aeltern, des 
Indianers, legte der Schöpfer ein Buch; dem Jüngern 
Bruder gab er Pfeil und Bogen, mit dem Befehl, dass sie 
beide guten Gebrauch davon machen sollten. Der India- 
ner war saumselig, das Buch zu nehmen, und zeigte sich 
so gleichgültig dagegen , dass der Weisse kam , und es 
ihm wegnahm, während grade seine Aufmerksamkeit wo 
anders hin gewichtet war. Er musste nun nach Pfeil und 
Bogen greifen und seinen Unterhalt durch die Jagd ge- 
winnen. So hatte er sich selbst um das von dem Schöp- 
fer ihm geschenkte Buch gebracht , das nun mit Recht 
seinem weissen Bruder gehört. 

Eine solche Erzählung war jedoch nicht hinreichend, 
Sequoyah zu überzeugen und ihm von seinem grossen 
Ziele abzulenken. Nach dem Gespräche in Santa, das 
wir oben erwähnt, ging er nach Hause, kaufte Materialien 
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und fing im Ernst an, „die Thirokisprache auf Papier zu 
malen/'— Möge Hr. K. hier wieder sprechen: 

„Aus dem Geschrei der wilden Thiere, dem Gesänge 
der Vögel, den Stimmen seiner Kinder und Gefährten 
war es ihm' klar geworden, dass Leidenschaften und Ge- 
fühle durch verschiedene Töne von einem Wesen dem 
andern mitgetheik werden. Der Gedanke ergriff ihn, 
alle diese Töne inlder Thiroki«^Sprache zu bestimmen ; sein 
eignes Ohr hatte keine besondre Unterscheidungskraft, 
und er rief die schärfern Ohren seiner Frau und Kinder 
zu Hülfe. Er fand grossen Beistand in ihneri. Als er 
glaubte, alle die verschiedenen Töne in ihrer Spi:ache 
unterschieden zu hab^n , versuchte ver Bilder als Zeichen 
zu brauchen, Abbildungen von Vögeln und andern Thie- 
ren, Andern jene Töne mitzutheilen, oder sie sich selbst 
zu merken. Er liess diese Methode bald fallen, als 
schwer oder unmöglich, und versuchte willktihrliche Zei- 
chen, ohne irgend ein Bezug auf äussere Erscheinungen, 
als etwa solcher, die seinem Gedächtnisse beistehen und 
eins von dem andern unterscheiden konnten. ^' 

Sequoyah dachte zuerst an keine andere Weise, 
als ein Zeichen für jedes Wort zu machen. Er verfolgte 
diesen Plan ungefähr ein Jahr lang, in welcher Zeit er 
verschiedene tausend Karaktere niedergeschrieben. End- 
lich überzeugte er sich , dass die Sache so nicht ginge. 
Allein er l^atte nicht den Muth verloren. Er hatte den 
festen Glauben, die Thiroki - Sprache könne auf irgend 
eine Weise auf Papier ausgedrückt werden, und nachdem 
er mehrere andere Methoden versucht, kam er endlich 
darauf, die Worte in Theile oder Sylben zu 
scheiden. Er war in diesem Plan noch nicht weit vor- 
wärts geschritten, als er zu seiner grossen Genugthuung 
fand, dass dieselben Karaktere sich in den verschiedenen 
Wörtern würden anwenden lassen, und die'Anzahl ver- 
gleichungsweise nur Idein sein würde. Nachdem er alle 
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S7ll>eii niedergeschrieben, auf die er &icb besinnen konn- 
te, pflegte er Fremden aofuierksara zuzuhören, und wenn 
irgend ein Wort vorkam, das einen Theil endüelt, an 
den er vorher nicht gedacht, bUeb es ihm so lange im 
Sinne, bis er ein Zeichen fiir letztem gefunden. An£ diese 
Weise entdeckte er bald alle Sylben in der Sprache. 
Nachdem eir nach dem letzten Plane ange&ngen, soll er 
ungefähr einen Monat zur Vollendung seines System» 
gebraucht haben. Er eignete sich eine Anzahl englischer 
Buchstaben an, welche er in einen ABCbuche fiemd^ das 
zufällig ifi seinem Besitz war *)• Herr Knapp erzahlt 
weiter: 

„Znerst waren diese Zeichen sehr zahlreich, und als 
er so weit gediehen, seine Erfindung für beinahe voUenr 
det zu halten, hatte er ohngefähr 200 Karaktere in sei* 
nem Alphabete. Mit Hülfe seiner Tochter ^ Ae in den 
Geist seiner Arbeit scheint eingegangen zu sein, brachte 
er sie zuletzt auf 86, die Zahl, welche er imn anwen- 
det ^). Er machte sich darauf an das..Q»'SchKft, diese 
Zeichen gefaUiger fiir da&Auge zu machen^ und es gebing 
ihm. Bis dahin wusste er noch nichts von der Feder, als 
einem Instrumente zum Schreiben ; er machte seine Karak- 
tere auf einem Stück Baumrinde mit einem Messer oder 
einem Nagel. Zu dieser Zeit schickte er zu dem indiani- 
schen Agenten oder einem Handeismanne der Nation, nacb 
Papier und Feder. Seine Dinte war l^cht von der Binde 
der Waldbänme gemacht, deren färbenden Eigenschaften 
ihm schon vorher bekannt waren , und nachdem er sich 
eine Feder angesehen, lernte er bald eine schneiden, 
wobei er zuerst die Spalte versäumte, was aber sein 
Schar&inn bald ausfindig machte. ^^-^ 

*) Wir finden nirgends » wQ er die griechischen Lettern her- 
genommen, die rieh in seinem Alphahete finden* 

**) Einen von diesen hat er seitdem überflüssig gefondea» so 
da«8 nur 85 übrig Ueiben» 
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Während er mit der Erfindung -des Alphabets be- 
schäftigt war, fand er starken Widerspruch bei allen sei- 
nen Freunden und Nachbarn. Er musste häufig anhören, 
dass er seine Zeit und Mühe weggeworfen, und dass nur 
ein Verrückter oder Blödsinniger thun würde, was er 
thue. Allein alles dies entmuthigte ihn nicht. Er pflegte 
den Ermahnungen seiner Freunde stillschweigend isusu- 
hören, dann nachdenklich seine Pfeife anzuzünden, seine 
Brille aufzusetzen und sich zur Arbeit niederzusetzen^ 
ohne zu versuchen sein Betragen zu rechtfertigen. Auch 
nachdem er sein System vollendet hatte, fand 'er grosse 
Schwierigkeit, seine Landsleute zu überreden es zu leh- 
nen. Noch gelang ihm dieses, bis er nach Arkansas 
ging *) und dort Einige unterrichtete; von diesen schrieb 
einer einen Brief an seine thirokischen Freunde, östlich 
des Missisippi, und schickte diesen durch Sequoyab^ 
der ihn den Leuten vorlas. 

Als so verächtlich wurden seine Arbeiten von den 
Thirokis angesehn y dass man ihn als einen Narren v^ 
lachte. Ich erinnere mich sehr wohl der ersten Kunden 
die ich Vjon Seqnoyah's Versuchen erhielt. Im Wiii^ 
1822 — 23 reiste ich mit einem versttodigen Tbiroki^ der 
jetzt der erste Häuptling der Nation ist, und «nser Weg 
führte uns anSequoyah's Wohnort vorbei/ kh bsite 
noch nie von ihm gehört, als mein Gefthrte mt eine 
Hütte am Wege wies, mit dem Bemerken : ,jdort in detil 
„Hause wohnt George Guess, der seit einem JadlM 
^,beschäftigt ist, ein Alphabet zu erfinden. Er Ist 4M ganis 
„in dies thörige Unternehmen vertieft, dass «er Aa riifcttr 
„alle, andre Arb^t vernachlässigt hat und seinediesiltzMg 
„in Unkraut und Gestrüpp untergehen lässt.'^^i— ^^V^ 
ritten weiter, und ich dächte nicht mehr an Seqüoyalh 
und sein Alphabet, bis ein Theil der Thirokis wirklj^eli 

■ ' ' . ■ . i 

*) Wohin tthon frnher Thirokis aasgewikdort;. ^ iij^' ^' 
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ein lesendes Volk geworden war. Den eratto Beweis, 
den ich . yon der Existenz dieses Alphabetes erhielt, war 
bei einer allgemeinen Bathsversammlang in Nea-Eohota 
1824> als ich eine Anzahl meiner Landsleute in ihrer 
eignen Sprache lesen and schreiben sah, und swar in den 
neuen Karaktoren, die einer ihrer ungelehrten Mitbürger 
erfunden. 

Die Art, in welcher Sequoyah sein Alphabet zur 
Kenntniss der Arkansasbrüder brachte, wird umständ- 
lich vom Herrn Knapp beschrieben: 

„Seine nächste Schwierigkeit war, seine Erfindung 
seinen Landsleuten bekannt zu machen; denn um diese 
Zeit war er seinem Stamme und dessen gewöhnlichen 
Beschäftigungen und Angelegenheiten so entfremdet, das« 
er nur mit dem Auge des Argwohns angesehn ward. 
Seine frühern Gefährten gingen an*seinem Wigwam vor- 
über, ohne einzutreten, und erwähnten seines Nam/sn« 
nur, als dessen eines Mannes, ^der unerlaubte Künste 
trieb; und er scheint zu glauben, dass es ihm übel er- 
gangen sein würde, wäre« nicht seine friedfertige und un- 
ehrgeizige Gesinnung so allgemein anerkannt gewesen« 
Endlich berief er einige der Ausgezeichnetsten seiner 
Nation zusammen, um ihnen seine Mittheilung zu ma- 
chen, und nachdem er die beste Erklärung gegeben, die 
er geben konnte, indem er sie von jedem übernatürlichen 
Einfluss entkleidete, fuhr er "fort ihnen mit Ernst und 
Eifer zu versidiern, dass er eine Entdeckung ge- 
macht habe. Seine Tochter^ die damals seine einzige 
Schülerin war, erhielt den Befehl, heraus zu gehen, wo 
sie nicht höjcen konnte, was verhandelt ward. Dann bat er 
seine Freunde, ihm ein Wort oder einen Satz zu nennen, 
es niederzuschreiben. Die Tochter ward darauf gerufen 
und las es. Dann entfernte sich der Vater, und die Tochter 
schrieb. Die Indianer waren wie versteinert; allein kei- 
nesweges ganz befriedigt. Sequoyah schlug darauf 
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Tor, der Stämni solle einige der besten Kdpfe mter sei- 
nen Jönglingen auswählen, dass erilinendas Oeheimniss 
mittbeile. Dies ward endlich angenommen; obwohl noch 
immer einiger Argwohn der Zauberei im Hintergrunde 
lauerte. John Maw (seinen indianischen Namen habe 
ich vergessen), ein VoUbliitiger, ward nebst mehreren 
Andern zu diesem Zwecke auserwählt Der Stamm be» 
wachte die Junglinge mehrere Monate lang ängstlich, und 
als sie sich zur Prüfung erboten, waren die Gefähle Aller 
auf die höchste Höhe gestiegen. Die Jünglinge wurden von 
ihrem Lehrer getrennt, von einander ebenfalls, und auf 
das Genaueste bewacht. Die Uneingeweihten ordneten an, 
was die Schüler an ihren Lehrer, und dieser an jene 
"schreiben sollte, und diese Proben wurden so vervielfiäl-* 
tigt und verändert, dass nicht allein aller Unglaube 
schwand, sondern auch ihr Glaube durch sie vollkommen 
befestigt ward. Die Indianer stellten darauf ein grosses 
Fest an, Sequoy ah zur Ehre und Auszeichnung. Wie 
gleich i^nd sich die Menschen in allen Ländern und Zeit^ 
altern! Pythagoras that dasselbe bei der Entdeckung 
eines wichtigen geometrischen Satzes. Sequojah ward 
auf einmal Schulmeister, Professor, Philosoph und Häupt- 
ling. Seine Landsleute wurden stolz auf seine Gaben, 
und hielten ihn als einen vom grossen Geiste Begünstig« 
ten der Verehrung würdig. " — 

Hr. Knapp fährt dann fort, seine Bemühungen in 
Bezug auf die Zahlen zu beschreibep ; (da dies uns aber 
noch weiter über die Grenzen einer Anmerkung hinaus- 
führen würde, ohne gr^dezu zur Sache zu gehören, ver«« 
sagen wir uns dessen Mittheilnng, und begnügen uns, nur 
einige allgemeine Bemerkungen hinzuzufügen : ) 

„Dies war das Resultat unserer Unterredung und ich 
kann sicher sagen, dass ich selten einen Mann von mehr 
Schlauheit gesehen^ als S e q u o y a h. Er blieb allen Sit- 
ten seines Landes treu, und als seine Gefährten, die 
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andern Hftnpter der Deputation, unser Koetfim annahmen, 
blieb er in jeder Hinsii^t als Indianer gekleidet Se- 
qnoyah ist ein Mann von den verschiedensten Gaben: 
er geht mit yollkmnmener Leichtigkeit von metq>hysi«» 
sehen und philosoj^ischen Untersuchungen xu mechani* 
sehen Beschäftigungen über» Die einzigen Handwerker, 
die er kannte, waren ein paai^Pfuscher von Grobschmieden, 
die einen plumpen Tomahawk machen oder das Sichloss 
einer Flinte ausbessern konnten; dennoch ward er ein 
Silberschmied ohne irgend einen Unterricht, und machte 
Sporen und silberne Löffel mit künstlicher Nettigkeit aur 
höchsten Verwunderung der Thirokis* Sequoyah hat 
ebenfalls viel Geschmack im Malen. Er mischt seine 
Farben mit Geschicklichkeit; alle Kunst und Wissen- 
schaft seines Volkes von diesem Gregenstand benutaend, 
fugte er die Resultate einer Menge eigen^er chemischer 
Experimente hinxu; und einige davon gelangen so gut, 
dass sie werth wären, unsern Malern bekannt zu werden. 
Für seine Zeichnungen hatte er nur die Musterbilder der 
Natur, und er ahmte sie oft mit der erstannenswürdigsten 
Treue nach. Seine Abbildungen der menschlichen Form, 
es ist wahr, sind roh, doch ofifc geistvdl und richtig, und 
seinen Thiergestalten weiss er Handlung, ja manfhmal 
sogar Anmuth zu geben« Er hatte nie einen Kameel* 
haarpinsel gesehen, als er die Haare wilder Thiere au 
den seinen benutzte. Einige seiner Produktionen ver- 
rathen eine beträchtliche praktisdie Kenntniss der Per« 
spektive, aUein er konnte sich darüber keine Grundsätze 
gebildet haben. Die Maler firüherer Zeiten brauchten 
viele Jahre, ehe sie zu einer Kenntniss dieses Theiles der 
Kunst gelangten, und selbst jetzt sind die Grundsätze der 
Kunst weniger vollkommen , als ihre Ausfuhrung glück- 
lich. Die Sitten des amerikanischen Kadmns sind leich- 
ter, seine Gemüthsstimmung ist lebhafter, und seine 
Gewohnheiten sind mehr die eines fleisaigen Schülers als 
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ich es je an einem Indianer sali. Er begriff and fiihlte 
den y ortheil, den der Weisse so lange genossen, alle 
Schätze der Kenntnisse vieler Generationen vermittelst 
der Schrift angehäuft zu besitzen, während der Rothe 
seine Gedanken nur unsichern Traditionen anvertrauen 
konnte. Er schloss richtig, wenn er dieses meinen Freun- 
den als die Ursadie angab , warum die Indianer so ge- 
ringe Fortschritte in Kenntnissen in Vergleich mit uns 

^gemacht hätten; diesem, abzuhelfen, war einer seiner 
grossen Zwecke, und zwar hat er ihn besser erfüllt, ;al8 
irgend ein lebender Mensch den seinen noch ausgeführt, 
ja vielleicht als je Einer, der im rohen Naturzustande 
lebte. << — 

Hr. Knapp schliesst mit der Bemerkung, dass die 
Regierung der vereinigten Staaten Typen hat>e fiirSew 
quoyah's Alphabet giessen lassen. Allein dies ist ein 
Irrthum. Die Typen, die iii Neu-Echota zum Druck des 
thirokischen Phönix gebraucht werden , sind von ilirer 
eigenen Regierung und der freiwilligen Subskription ihrer 
Freunde in den vereinigten Staaten bezahlt und durch 
die gütige Besorgung des Schatzmeisters der Kommission 
für ausländische Gesandtschaften verschafft worden. • — 

Als der Nutzen des thirokischen Alphabets sich voll- 
ständig entwickelt hatte, verbreitete es sich mit unerhor-» 
ter Schnelligkeit durch clie Nation. Wenig Monate nac|i 
seiner Einführung gab es Thirokis in allen Theilen des 
Landes, welche sich des „redenden Blattes'^ bedienen 

^ konnten^ Es ist bemerkenswerth , dass die Kenntnis» 
sich anfanglich auf den. obskurem Theil des Volkes be« 
schränkte; die Verständigern glaubten es nicht eher von 
einiger Wichtigkeit, als bis der Augenschein sie von dem 
Dasein und dem Nutzen dieser merkwürdigen Erfinduiig 
überzeugte, als sie jene in ihrer eignen Sprache lesen 
und schreiben sahen. 

Seine Nützlichkeit zu vermehren, liess ( wie schon 
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oben bemerkt worden), der Rath Typen giessen und 
gründete eine Zeitung, die zugleich englisch und (hiro- 
kisch gedruckt wird. Ohngefahr 200 Exemplare dieser 
Zeitung werden wöchentlich ausgegeben und jedes der- 
selben von Hunderten in allen Sektionen des Landes 
gelesen. An einigen Orten werden dazu wöchentliche 
Versammlungen gehalten; und auch was an Schriften 
sonst ans dieser Presse hervorgegangen^ wird mit grosser 
Theilnahme gelesen. Diese sind bis jetzt folgende : das 
Evangelium Matthäi, ein Gesangbuch und iein Traktat^ 
Theile der Schrift enthaltend. 

Es ist vieUeicht schwer zu bestimmen, in welchem 
Verhältniss die Thirokis ein lesendes Volk genannt wer- 
den vkönnen. In einer Konvention von Ehrenmännern, 
wohl befähigt zu einem richtigen Urtheil, die im Jahr 
1830 zu Neu-Echota gehalten ward, also sechs Jahr nach 
der Anerkennung von Sequoyah's Erfindung, wurde 
berechnet, dass eher mehr als die Hälfte des erwachse- 
nen männlichen Theiles. der Bevölkerung in ihrer eignen 
Sprache lesen und schreiben könne. Ich bin überzeugt, 
dass in dieser Berechnung nichts Uebertricbenes ist. 
Und wenn man sie so weiter gehen lässt, als sie ange- 
fangen, wird es blos wenige Jahre dauern. Lesen und 
Schreiben unter uns allgemein zu machen. 

Elias Boudinot 

Wir theilen nun das Alphabet mit Die Aussprache 
der erklärenden Buchstaben ist die deutsche, das w aus- 
genommen, da3 den englischen Laut hat. u hat den Na- 
senlaut^ den das u im Französischen vor dem n an- 
nimmt; wie z. B. in «II, LeBrun^ lundi etc. tl steht 
zvidschen diesem Laut und kl; der wahre Ton ist wedier 
mit dentsofaen noch lateinischen Lettern zu bezeichnen ; 
S^^^ S^i S^ S^ ^nd g-y gehen in Ae, At , Ao, ku und ku 
über, während sich ktt und ga sdiärfer von einander 
unterscheiden. (S. Anm. 15.) 
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Anmerkung i6. 

Man sieht hieraus, dass die Partikeln tnk und unk für 
alle Lokalbezeichnnngen gelten und dass sie nach dem 
jedesmaligen Zusammenhang dorthin, dorther, dort, 
auf, unter, etc. bedeuten. OcAunk z.B. kann heissen, 
bei seinem, zu seinem, von seinem, in seinem etc. 
Vater. Was es grade bedeuten solle, zeigen die leb- 
haften Bewegungen des Sprechenden an. Eine seltsame 
Armuth bei so unendlichem Reichthum. 

Anmerkung 7. 

Wie der Romer den Tod eines Individuums gleich- 
sam mit euphemistischer Zartheit mit seinem vixii be- 
zeichnete , spricht auch der Indianer nicht gradezu Tom 
Sterben. Er bezeichnet es durch eine angehängte Sylbe^ 
die ihrer Wurzel nach nicht die mindeste Beziehung auf 
den Tod hat. Wenn der Delaware sagt: Tecumike' auj 
der Chippewäer Fonitac obun, wird es von keinem 
Landsmann mupsverstanden werden, dass diese Indivi- 
duen todt sind. 

Herr Heckewelder erwähnt in seiner Creschichte 
der Delawaren eines andern merkwürdigen Zuges india- 
nischer — Zartheit Wenn, sagt er, die Indianer von , 
einem Verstorbenen sprechen, nennen sie ihn oder sie 
nie beim Namen, um nicht den Schmerz der Familie oder 
der Freunde zu erneuern. Sie sagen: „er, der unser 
Bathgeber, unser Haupt war,*' „sie, die das Weib un- 
seres Freundes virar '* — oder sie pflegen auf irgend einen 
besondem Umstand anzuspielen , z. B. auf der Verstor- 
benen Zusammensein mit ihnen an einem bezeichneten 
Ort, oder zu einer bestimmten Zeit, oder auf eine be- 
sondere Handlung derselben, ausgesprochene Worte etc., 
kurz irgend einen Umstand, der Allen erinnerlich ist, so 
dass Jedermann vrissen kann, wer gemeint ist Ich habe 
oft mit Bewegung diei^e merkwürdige Delikatesse beob- 

. 6 
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achtet, die gewiss ihren Herzen Ehre macht und zeigt, 
wie sie von Natur empfönglich fiir die zärtlichsten Em- 
pfindongen der Menschheit sind. — 

Anmerkung 8. 

Ein deutscher Missionarius, Hr. Dencke, bezeich-^ 
net den besondern Pluralis als Partikularis. Er nimmt 
im Chippewäischen nnd Delawarischen drei Formen an : 
Singularis, Partikularis und Pluralis. InZeisberger's 
Grammatik fehlt der Partikularis ganz. 

Anmerkung 9. 

Dieser allgemeinen Ueberzeugung der Kenner india* 
nischer Sprachen widerspricht Gouverneur Cass auf das 
Bestimmteste. Nach ihm existir€ das Wort sein, sum, 
allerdings in einigen derselben. Z. B. in der Miami- 
Sprache (einem Zweige des Delawarischen). 

Eshinekoseartij ich bin, 

Eihinehoiitj er ist etc. 
£ben so im Sioux: 

Daangmangkoy hier bin ich. 

Anmerkung fO. 
Die Sylbe wul deutet überhaupt etwas Gute«, 
Schönes, Beifallswürdiges an, oft die verschiedensten 
Begriffe, genug dass sie preiswürdig sind: 

iculik das Gute 

wulaha besser 

vmliechHn gut sprechen 

wulilissin recht thnn 

wuUwiechinen wohl ruhen 

vmlatonamin glücklich sein 

wuliachpin an gutem Ort sein 

wulelendam sich freuen 

itmlamalhin wohlgemnth, froh sein 
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ttuliwatam 
wuUnaxm 

WUliSSO 

itulapeyu 

wulelemi/en 

ntulemoewaguu 

wuiapensawagan 

wulatenamoagan 

toulantowagau 



von gutem Verstand sein 

wohl aussebn . 

schön 

gerecht 

wnndervoll 

Wahrheit 

Segen 

Gluck 

Gnade 



Fast eben so aUgemein bedeutet der Buchstabe m meist 
die Sylbe ma, etwas Böses, doch finden Ausnahmen 
statt; z. B. Afaniito, ein Wort, das in allen Sprachen 
delawarischen Stammes Gott, den grossen Geist , be- 
seichnet. 
machtit hose 

mackiegimu hässlich 

medhick flas Uebel 

mekihy melih Verderbnisa 

tnackiando d^r Teufel . 

maciionquam böse Träume haben 

u. s. w. 
Das Wort michty nadi der Aussprache anderer Dialekte 
findet sich häufig in den einst von Delawaren bewohnt2a 
Ländern; seine Bedeutung im Chippewäischen ist gross,, 
ausgedehnt; Jltsnsippiy (Stpfi, Fluss) 3Iissouri^ 31%$-^ 
gissanganj Michigan, MichiUmackinac etc. 

Die Namen von Gewürmen enden gewohnlich in 
gook oAev gookseu ; als: 

Achgook, eine Schlange, 
Suckaehgooky eine schwarze Schlange, 
3Iamalachgook, eine gefleckte Schlange u.&w. 
Die Namen von Fischen in meek, die von aufrecht 
gehenden Geschöpfen in op, ape (ienape, Mensch)^ von 
vierfüssigen Thiecen in chum, von Geflügel in wehelleu. 

\ 6* 
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S. Heckewelder's ondDo Ponceaa*» Briefwechsel. 
Und N. A. R. B. 22. Neae Folge B. 13. 

Anmerkang 11. 

Das indianische aski scheint dem rassischen nadohno 
zu entsprechen, was zwar auch eine Substantive (na-- 
dobnostjj und eine adjektive Form hat, allein ebenfalls 
als Yexbum imperativaiii ganz indeklinabel ist. 

Anmerkung 12. 
, Wir finden in der oft erwähnten Korrespondenz der 
Hrn. H. und D. P. einen ergötzlichen Aufschluss über 
die Entstehung des Namens Katiada, der ohne Zweifel 
ein Seitenstück zu den vielen Länder- und Yölkernamen 
ist und unsern tiefsinnigsten Geschichts- und Sprach-^ 
forschern als Warnung vor zu schnellen Schlüssen die- 
nen kann. Im Mohawk- Dialekt des Irokesischen heisst 
Kanada Stadt; in Zeisberger's Onondago - Lexikon 
wird Stadt ebenfalls ganataje ( Z. verwechselt oft g und 
ki wie t und d) übersetzt. Nur ein Auszug aus Hrn H.'s 
vier und zwanzigstem Brief: „ — Die Indianer gebrau- 
chen mehr die besondern als generischen Namen. In 
Folge dessen befand ich mich oft in grosser Verlegenheit, 
als ich zuerst begann die Delawarsprache zu lernen. Ich 
pflegte auf einen Baum zu zeigen und die Indianer za 
fragen, wie sie ihn nennten? sie antworteten: Eiche, 
Esche, Ahorn, wie es grade der Fall mit sich brachte, 
so dass ich zuletzt in meinem Vokabelbuche mehr als ein 
Dutzend Namen für Baum hatte. Es dauerte eine Weile, 
bis ich ausfindig machte, dass, wenn man einen Indianer 
um den Namen eines Gegenstandes befragt, er allemal 
die specifische, nie die generische Benennung zu geben 
pflegt. So ist es höchst wahrscheinlich, dass der Fran- 
zose, der zuerst die Indianer in Kanada nach dem Namen 
ihres Landes fragte, indem er auf Orte und Gegenstände 
zeigte, die ihn umgaben, zur Antwort erhielt: Kanada, 



— 77 — 

Stadt, Dorf; und er, in denselben Irrthmn, den ick be*' 
ging, fallend, hielt es for den Namen der gansen Gegend, 
berichtete es so seinen Landsleuten, die dem zufolge 
den neu erlangten Besitzungen den Namen Kanada ga- 
ben.«'— 

Anmerkung 13. 

Nach L. Cass hingegen bedeutet n*dappi nicht die 
Bewegung des Kommens, Zurückkehrens^ etc. Diese, 
sagt er, wird durch noom ausgedrückt, n'dappi deutet 
auf eine kürzlich verrichtete Handlung. 

Anmerkung 14. 

TPdahoala wird hier ich liebe übersetzt, und so 
durch die ganze Konjugation. Späterhin dasselbe n'do- 
Aoala, ich liebe ihn oder sie. Letzteres allein ist rich- 
tig. Im Delawarischen (und wahrscheinlich in keiner 
indianischen Sprache) kann das reine Abstraktum: ieh 
liebe, hasse etc., auf keine Weise wiedergegeben werden. 

Anmerkung 15. 

Niemand könnte besser berechtigt sein, über die Thi- 
rokisprache zu urdieilen und ihren Greist darzustellen, 
als der Verfasser dieser Schrift, der ihr eine vorzügliche 
Aufmerksamkeit gewidmet hat Verein paar Jahren war 
er beschäftigt, eine Grammatik derselben zu schreiben, 
von der bereits mehrere Bogen gedruckt waren , als die 
in Anmerkung 5 erzählte Erfindung des Sylben- Alpha- 
betes ihn in dieser Arbeit unterbrach. Gewiss ist, dass 
jene geniale Erfindung der Erlernung der Thirokisprache 
bei Ausländern eher hinderlich als forderlich sein wird, 
da ausser den deutschen und den slavischen Nationen alle 
übrigen grade vor Erlernung eines fremden Alphabetes die 
wunderlichste kindische Scheu haben. Daher die bestän- 
digen Klagen über die gothischen Buchstaben der Deut- 
schen , aus dem Munde von Engländern und Franzosen, 
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und die ungeschickte Behandlung der Namen der Russen 
und Polen, die doch, wie Jeder, der die mindeste Kennt- 
niss des Gegenstandes hat, weiss, viel härter aussehen 
als lauten. 

Hr. P. hat »ithj obwohl seine Grammatik mit engli- 
schen Lettern gedruckt ist, genöthigt gesehen, einige 
Buchstaben zu erfinden, da er im englischen Alphabete 
für manche Thirokilaute keine entsprechenden fand. Zur 
richtigen Aussprache der oben gegebenen Beispiele diene 
Folgendes : 

Uj Nasallaut wie im Französischen un, lundi. 

z/, schwebt zwischen o, u und ö in Götter, ungefähr 

wie das englische u in but. 
aw lässt sich im Deutschen kaum nachahmen. Der 

englische Laut. 
Alj steht zwischen ki und ti. 

Alle andere Buchstaben werden ungefähr wie im Deut- 
schen ausgesprochen. 

Anmerkung 16« 

Diese Seltsamkeit ist nicht allein der Thiroki-^ son- 
dern auch mehreren andern indianischen Sprachen eigen- 
diümlich. Es ist höchst überraschend, dass Hecke- 
weider davon nichts wissen will (S.437), während 
Ca SS eine ganze Reihe von Beispielen anfuhrt. Wun- 
derlich genug ist, dass sogar die Ausrufungen der l^leber- 
raschung', von denen man doch meinen sollte, dass sie 
unwillkührlich, und dem Menschen eigenthümlich wä- 
ren, bei den verschiedenen Geschlechtern auch verschie- 
den sind. Erschrickt z. B. ein Chippewäer, so ruft er: 
Tyau ! erschrickt eine Chippewäerin^ so geht ein : N^yauf 
von ihren Lippen; ein Wyandote Wkoa! eine Wyan- 
dotin: Nuyal ein Shawnis: Alalawee/ eine Shawpisin: 
Waupomeef 
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